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Zehntes Buch .

Erſtes Capitel .

Die Sage erzählt von einem Rieſenkinde , das den

pflügenden Bauer ſammt Pflug und Pferd für Spiel⸗

zeug hielt , in die Schürze nahm und davon trug .

Aehnlich erging es Manna .

Weit hinausgetragen , weltvergeſſend und weltüber⸗

windend war all die Tage und Nächte ihr Denken ge⸗

weſen , daß ihr das Treiben der Menſchen wie Kinder —

ſpiel vorkam . Das Leben iſt eitel Spiel , nur der Tod

iſt ernſt .
So denkend ſtand Manna früh am Morgen nach

dem Geburtstage Rolands am Fenſter ; ſie ſah in die

Landſchaft , ſie dachte an die Menſchen , aber Alles er⸗

ſchien ihr weit , weit entfernt .
Die Kloſterglocke , die beim erſten Morgenſtrahl die

Zöglinge geweckt hatte , lag ihr noch ſo in der Erin⸗

nerung , daß ſie im Schlafe ihren Schall zu hören ver⸗

meinte und davon erweckt wurde . Sie hatte ſich erſt

beſinnen müſſen , wo ſie denn ſei .

Du biſt daheim . — Wo iſt daheim ?

Alles war noch ruhig in der Villa , Manna allein
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wachte und mit ihr das zahlloſe Heer der Vögel im

Garten .

Sie ging in den Park , ſie empfand eine Unruhe ,
ſie ſchaute um , als fühlte ſie den Blick , der auf ihr

ruhte . Auch Erich war am frühen Morgen erwacht
und ſtand am Fenſter . Aber er hütete ſich wohl , durch
Zeichen kund zu geben , wen er geſehen .

Er hatte das Fenſter geöffnet und Manna gewahrt .
Leiſe zog er ſich zurück und dachte ſich , die erfahrene
Herbheit vergeſſend , in die Seele des Mädchens , das

aus klöſterlicher Abgeſchiedenheit in das ſo reich aus⸗

geſtattete elterliche Haus zurückgekehrt war .

Es läutete im nahen Dorfe und es läutete von

allen Enden , dieſſeits und jenſeits am Ufer , ſtromauf ,
ſtromab .

Manna verließ den Park und kehrte in das Haus
zurück , um ihr Gebetbuch zu holen . Auf dem Flur
hörte ſie , wie Fräulein Perini den Dienern Auftrag
gab , die Zimmer für die Tochter des Landrichters bereit

zu halten . Manna hatte es auf den Lippen , der vor⸗

maligen Erzieherin zu klagen , wie ſie ſich eine unwahre
Beziehung auferlegt , denn ſie fürchtete Lina ' s Ankunft ,
deren flatterhaftes Weſen ihr am geſtrigen Tage ſo
ſtörend geweſen ; aber ſie hatte ſich vorgeſetzt , Alles in

ſich allein zu überwinden , und es war ihr Entſchluß ,
Lina gradaus zu bitten , ſie jetzt nicht zu beſuchen ; ſie
war es ſich ſchuldig , jetzt allein zu bleiben .

Da kam ein Bote mit einem Briefe von Lina , die
bedauerte , daß ihr nicht möglich ſei , die längere Gaſt⸗
freundſchaft auf Villa Eden anzunehmen . Sie bat



Manna um ein Wort der Beruhigung , daß ſie ihr

deßhalb nicht zürne . Manna war froh , nun ohne

Verletzung frei ſein zu können .

Die Glocke läutete wieder und Manna ging zur Kirche .

Fräulein Perini war ſtolz und glücklich ; die Anderen

mochten Manna mit Allerlei zu gewinnen ſuchen , ſie

allein konnte mit ihr zur Kirche gehen .

„ Haben Sie noch immer die Gewohnheit , Morgens

nicht gern zu ſprechen ?“ fragte Fräulein Perini .

Manna nickte ſtill .
Als die Meſſe zu Ende war und die Beiden mit

einander die Kirche verließen , ſagte Fräulein Perini ,

daß ſie Manna bei dem Pfarrer einführen wolle , der

erſt während ihrer Abweſenheit hieher verſetzt war .

Manna bat , ſie allein gehen zu laſſen . Sie ging

nach dem Pfarrhauſe . Sie ſchien erwartet worden zu

ſein , denn der Pfarrer kam ihr auf der Treppe ent⸗

gegen und begrüßte ſie mit einem Segensſpruche . Er

führte ſie an der Hand in ſein Zimmer .
Manna mußte ſich auf das Sopha ſetzen . Sie begann :

„ Fräulein Perini wollte mich bei Ihnen , hochwür⸗

diger Herr , einführen . Das muß man bei einem frem⸗

den Manne , aber Sie ſind kein fremder Mann , Sie

ſind ein Diener unſerer heiligen Kirche . “
Der Pfarrer legte die Spitzen der feinen Hände auf

einander und ſagte mit ruhigem Tone :

„ Sie ſind auf dem rechten Weg , halten Sie ihn

inne . Die Weltlinge kommen in einen Ort , ſind fremd ,

wildfremd , ſie wiſſen nicht , ob hier ein Menſch iſt ,

der gleiche Gedanken hegt wie ſie , und unter ihnen ſind



auch nicht zwei Menſchen , die das Gleiche denken bei

denſelben Worten ; ſie haben kein Band der Einigung ,

ſie flattern in der Schwebe wie das Sonnenſtäubchen .
Sie aber , treten Sie in das entlegenſte Dorf , Sie ſind

daheim , da iſt ein Haus und darin ein Mann , der

Ihres Geiſtes , der Sie als Bruder , als Vater begrüßt ;
denn er iſt hingeſetzt von einem Höhern , und Sie ſind

hergeführt von einem Höhern . Seien Sie mir doppelt

willkommen , da Sie dieſes ſogleich wußten . Klopfe
an meine Thür , es wird Dir aufgethan zu jeder Zeit ;
klopfe an mein Herz , es iſt Dir aufgethan . Ich habe
kein eigen Haus , kein eigen Herz , mein Haus iſt dem ,

der mir nachfolgt , und mein Herz dem , der es bewegt . “
Der Pfarrer hielt eine Weile inne , er betrachtete

Manna , die die Augen geſchloſſen hatte , wie wenn ſie

nicht in die Sonne ſchauen könne , nicht in das Antlitz ,
auf welches der Geiſt ſich niederläßft . Der Pfarrer
mochte ahnen , wie ſie bewegt war , er verweilte ab —

ſichtlich auf der allgemeinen Betrachtung , ohne ins Per —
ſönliche überzugehen , er wollte den Zwieſpalt zwiſchen
der Tochter und dem Vater nicht erweitern ; Manna

dagegen war zurückhaltend , denn ſie hatte nur dem

Kloſtergeiſtlichen den erſten Grund ihrer Opferbereit⸗
ſchaft gebeichtet und hatte die Erlaubniß erhalten , es

fortan zu verſchweigen .
Beide waren zurückhaltend und Beide wußten nicht ,

daß ſie nichts vor einander zu verheimlichen hatten .
Der Pfarrer legte ihr freundlich die Hand aufs Haupt
und ſagte :

„ Ja , daß Sie allein gekommen und wiſſen , warum



m,

Sie allein gekommen , das überhebt uns jeder Verſtän⸗

digung , wie es die Weltlinge nennen . Verſtändigung ! “

wiederholte er lachend . „ Und ſie verſtehen einander

doch nie , die Gebildeten , wie ſie ſich nennen , oder die
Selbſtgebildeten , wie ſie ſich nennen ſollten , denn ſie

glauben , daß ſie ſich ſelbſt zu etwas machen . Freilich

ſie bedürfen der Empfehlung von einem Andern , der

muß ſagen , das iſt der und der und er iſt ſo und ſo ;

wir aber , wir bedürfen keiner Empfehlung , keiner Ein⸗

führung . Sprechen Sie mit mir von Allem , von Hei⸗

ligem und Verkehrtem , von allem Großen und allem

Kleinen . Wenn man Sie in der Welt beunruhigt und

heimatlos macht , wiſſen Sie , hier iſt Ruhe und Hei⸗
mat . Da drüben hat Ihr Vater ein Warmhaus für

Pflanzen , die nicht heimiſch ſind in unſerm Klima ;

dieſe Stube iſt ein Warmhaus für die Pflanze des

heiligen Glaubens , die nicht heimiſch dort iſt . Ich hebe

keinen Stein auf , gegen Niemand , aber ich ſage und

Sie wiſſen es , dieſe Pflanze iſt vom Himmel in uns

gebracht und iſt in dieſer Welt in fremdem Klima . “

Der Pfarrer blieb am Fenſter ſtehen und ſchaute

hinaus ; Manna ſaß auf dem Sopha .

Geraume Zeit wurde kein Wort geſprochen .
Manna war ergriffen von dieſer edlen Bereitwilligkeit .

Schüchtern fragte ſie , wie ſie ſich zu all den Menſchen

verhalten ſolle , die ſich in freundlicher Weiſe ihrem

Elternhauſe angeſchloſſen und ſich der Bildung rühmen

dürften .

„ Sie fragen gut und beſtimmt , das iſt Zeichen der

Reife, “ erwiderte der Pfarrer . „ Was Sie thun ſollen ?



Lächeln ſollen Sie zu all den Großthuereien ! Dieſe

Weltweiſen thun groß und ſind ſo klein in ihrem Dünkel ,

daß die Welt nicht mehr Verſtand beſitze und von nicht

mehr Weisheit regiert werde , als ihr Verſtand aus⸗

mißt ; ſie wiegen Gott nach dem Gewichte ihres Gehirns . “
Es war plötzlich ein anderer Ton , in dem der

Pfarrer ſprach , ein heftiger , anſtürmender , ſo daß

Manna erſchrocken zuſammenfuhr . Der Pfarrer , der

das wohl merkte , faßte ſich wieder und ſagte :
„ Sie ſehen , ich bin noch ſchwach und laſſe mich zu

Heftigkeit hinreißen . Sie werden ſie nun auch kennen

lernen , die ſogenannten Vernunfthelden , oder eigent⸗
lich die Vernunftſchwächlinge , die nie bekehrt werden

können , denn ihnen fehlt der Muth , der zur Demuth
werden kann . “

Der Pfarrer glaubte , daß Manna verſtehe , wie

er damit auf Erich ziele ; er wollte vorerſt nicht näher

eingehen , aber ſie ſollte vorbereitet ſein . Jetzt wen⸗
dete er ſich lächelnd , ſetzte ſich und ſagte :

„ Doch verlieren wir uns nicht ſo weit . Sprechen Sie . “

Manna klagte , wie ſchwer es ihr werde , noch ein

Jahr der Prüfung durchmachen zu ſollen , ſich in der
Welt zu bewegen , um ſich von ihr abzulöſen .

Der Pfarrer beruhigte ſie , indem er ſagte :
„ Sie wollen den Schleier nehmen , er iſt bereits

über Sie gebreitet und über die Welt , unſichtbar für
Andere . Alles in der Welt berührt nicht Sie ſelbſt ,
es iſt ein Schleier zwiſchen Ihnen und der Welt ; und
dieſer Schleier fällt erſt , wenn der Tod uns erlöſt . “

Er ging behutſamer als Prancken zu Werke , er



wollte nicht gegen Erich kämpfen , und dadurch vielleicht

erſt ein Intereſſe in Manna wecken , er lobte ihn , aber

in jener mitleidigen Weiſe , die der auf Poſitivem

Stehende ſo leicht einnimmt .

Als Manna fragte , warum der Pfarrer nicht ſeinen

Einfluß darauf gewendet , daß Erich nicht ins Haus

gekommen , entgegnete er , wie er ſich dieſes Eifers

freue , aber man müſſe Vieles gewähren laſſen in der

Welt , und gegen den Vater wäre jeder Kampf im

Voraus vergebens ; dazu habe Roland ſeinen eigenen

Willen eingeſetzt . Uebrigens ſei Erich , wenn auch ein

vollendeter Ketzer , doch von einer gewiſſen Anerkennung

des Heiligen , obgleich viel Hochmuth in dieſer Aner⸗

kennung läge .

Ohne Ueberleitung ſagte der Pfarrer , Manna möge

heimkehren , man werde ſie zu Hauſe erwarten . Sie

ſolle nie verhehlen , daß ſie bei ihm geweſen , aber er

verzeihe ihr im Voraus , wenn ſie ihn oft geraume Zeit

vernachläſſige ; er verbleibe unverbrüchlich der Ueber⸗

zeugung , daß ihre innerſte Seele dem heiligen Glauben

zugewendet bleibe .

„ Nun gehen Sie, “ ſchloß er , „ und wiſſen Sie ,

daß ich für Sie bete . “

Manna ſah ihn groß an . „ Ich werde für Dich

beten “ — wie oft hatte ſie dies Wort gehört , ohne

einen Zweifel daran zu hegen ; jetzt kam es ihr ganz

neu vor , die Frage zuckte durch ihre Seele : Kann man

denn für einen andern Menſchen beten ?

Das Räthſel , das Roland in ihre Seele geworfen ,

ging neu auf , und wuchs zum Räthſel ihres Lebens .



Sie wollte fragen , ob Kinder für die Sünden der

Eltern büßen müſſen , ob nicht vielmehr das Kind für
die Eltern ſühnen kann . Sie wollte dem Pfarrer das

Alles ſagen , er ſollte ihr helfen , aber da er jetzt wie⸗

derholte : „ Nun gehen Sie , mein Kind ! “ wendete ſie

ihr fragendes Auge von ihm ab und ging .

Zweites Capitel .

Träumend ging Manna des Weges , ſie wurde ge⸗
weckt, denn die beiden Hunde , Roſe und Diſtel , ſprangen
an ihr empor , ſie waren froh , ihre Herrin wieder zu
haben .

„ So , unſer Wildfang iſt wieder daheim ? “ rief eine
Stimme aus der Ferne ; es war die des Kriſchers , er
hatte die Hunde gebracht .

Sie hörte kaum , wie der Kriſcher , näher tretend ,
von ſeiner letzten Vergangenheit erzählte ; erſt als er
ſagte : „ Ja , Fräulein , ich bin ein einfältiger Geſell
geweſen und habe tiefe Reue, “ fragte ſie :

„ Was habt Ihr denn gethan ? “
„ Hoho ! Daß ich nichts gethan habe , bereue ich;

daß ich mein Lebenlang ein einfältiger , ehrlicher Kerl
geweſen . Iſt ' s denn wahr , daß Sie Nonne werden
wollen ? “

Bevor Manna antworten konnte , fuhr der Kriſcher
fort :

„ Ich habe auch manchmal das Verlangen , ich möchte



ins Kloſter gehen . Mit dem ſechzigſten Jahr ſollte
Jeder ins Kloſter gehen können ; nichts thun als trinken
und trinken , bis der Tod die Polizeiſtunde anruft .
Aber ich will vom Tod noch nichts wiſſen , ich ſag '
wie der Vogt von Mattenheim : Herr , wie Du willſt
—Ich habe noch keine Cile . “

Der Kriſcher hatte bereits am Morgen etwas Auf⸗
geregtes und Lallendes , Manna fürchtete ſich vor ihm,
dennoch reichte ſie ihm die Hand und ging mit den

Hunden davon .

„ Ich hab' noch eine Bitte ! “ rief der Kriſcher Manna

nach .
Sie blieb ſtehen .
Er kam zu ihr und ſagte , daß ihm der Aichmeiſter

ein Loos zur Dombau⸗Lotterie geſchenkt habe , er aber

habe das Loos dem Siebenpfeifer verkauft , und wenn
nun auf die Nummer das große Loos herauskäme ,
würde er ſich alle Haare aus dem Kopfe reißen und

hätte auch bei ſeinen Kindern keine ruhige Stunde

mehr ; Manna möge ihm alſo einen Thaler ſchenken ,
damit er das Loos zurückkaufen könne .

Schelmiſch ſetzte er hinzu :
„ Undes iſt eigentlich auch eine fromme Sache und

paßt für Sie . “

Manna verſtand nicht , was er damit meinte ; ſie
ließ ſich jetzt erſt erklären , daß man zum Ausbau
eines Domes eine Lotterie errichtet habe . Sie ſchenkte
dem Kriſcher das verlangte Geld und ging eilig davon .

Sie ging am Rhein entlang , der Strom floß ſo
ruhig , die Weiden am Ufer zitterten in der Morgen⸗
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luft und ſpiegelten ſich im Strom ; in kleinen Kreiſen ,

die ſich auf dem Spiegel bildeten , zeigte ſich das Spielen

der Fiſche . Manna trat in den Park . In die ruhige

Luft ſtrömte der Duft der Blumen , und ſie waren

hell und friſch ; die Farbe der einen hob und verklärte

die der andern , das Weiß war noch heller durch die

blaue , die rothe Nachbarin ; die brennende Farbe wurde

gemildert von der ſanften ; es war wie eine heilige ,

ſtille Harmonie . . .

Warum können die Menſchen nicht im Friedens⸗

reiche leben ?

Welch eine Ruheſtätte könnte das Landhaus hier ſein !

Manna ließ ſich auf ihren einſamen Stuhl unter

der Hängeeſche nieder und jetzt dachte ſie , warum ſie

geſtern gegen Erich ſo ſchroff geweſen.
Sie wollte ihm bei der erſten Begegnung ſagen :

Glauben Sie ja nicht , daß ich , weil Sie abhängig

ſind , mir ſolches herausnahm .

Zur ſelben Stunde wandelte Erich allein durch den

Park und nahm ſich vor , bei der erſten Begegnung

zu Manna zu ſagen : Ich möchte nicht , daß unſere

Beziehung mit Verſtimmung oder Mißverſtändniß an⸗

fange.
Jetzt hörte Manna Schritte nahen und ſchaute auf ;

Erich kam des Weges . Sie blieb ruhig ſitzen . Er

kam näher , er grüßte und Keines von Beiden ſagte

die Worte , die ſie ſich ſtill vorgenommen hatten .

Erich brachte ſtotternd etwas hervor , daß ein Er⸗

zieher ſich leicht verleiten ließe , ſich in das Denken

Anderer zu verſetzen , auch da , wo es ihm nicht zuſtehe .



—

uf:

Es war ein bedrückter Ton in ſeiner Rede , Manna

wußte nichts zu erwidern . Beide ſchwiegen , man hörte
nichts als den Vogelſang . Endlich ſagte Manna :

„ Erzählen Sie mir von Roland . Wie iſt er ? “

„ Roland hat Fleiß , Beharrlichkeit und Wahrhaftig⸗
keit ; das iſt der ſittliche Felſengrund , auf dem ſich
gut baut . “

Unwillkürlich hob Manna mit beiden Händen ihr
Gebetbuch in die Höhe , als wäre es ein Schild .

Erich glaubte eine Andeutung in dieſer Bewegung
zu finden und er ſagte :

„ Mich freut an Roland beſonders , daß er einen

eigenen Blick hat und ſeinen eigenen Augen vertraut . “

Durch ihre Seele zuckte etwas wie Schmerz , denn

das Wort Pranckens ging ihr nach . Iſt dies Beneh⸗
men Erichs das , was Prancken „ſich anbiedern “ ge⸗
nannt hatte ?

Roland , Prancken und Sonnenkamp kamen daher ,
Manna ſtand raſch auf und ging mit Roland an der

Hand nach der Villa . Prancken ſagte ſofort , daß er

auch in der Kirche geweſen , es aber für Pflicht ge⸗

halten habe , Manna nicht durch einen Morgengruß
zu zerſtreuen .

Prancken erzählte viel vom Leben auf dem Jagd⸗
ſchloſſe und von den Beziehungen zum Hofe des Für⸗
ſten , wie zu dem des Fürſtbiſchofs .

„Liebes Kind, “ unterbrach Sonnenkamp , „ Du haſt
Herrn von Prancken noch nicht gratulirt , er iſt Kammer⸗

herr geworden . “
Manna glückwünſchte und Prancken erzählte in
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heiterer Wendung , welch ein Contraſt es ſei , daß er

im Sommer ein Bauernknecht geweſen und im Winter

Kammerherr ſei . Er berichtete weiter , daß der Fürſt

dieſen Sommer in Karlsbad den Brunnen trinken werde .

Sonnenkamp ſetzte hinzu , daß der Leibarzt auch

ihm dieſen Brunnen verordnet habe , der ihm zuträg⸗

licher ſein ſolle als Vichy .

Wie eine Kette ſchloß es ſich an , als Prancken

weiter erzählte , daß auch ſein Schwager Clodwig und

ſeine Schweſter Bella dieſen Sommer Karlsbad beſuchen

würden .

Kaum ins elterliche Haus verſetzt , ſah ſich Manna

ſofort wieder in Gedanken davongeführt in den Strudel

eines Badelebens . Prancken berichtete dann , daß er

das ſchneeweiße Pferd mit nach Wolfsgarten nehme,

um es vollſtändig für Manna zu dreſſiren . Ihre Ein⸗

ſprache , daß ſie keine Luſt mehr habe , zu Pferde zu

ſitzen , wurde vom Vater gebieteriſch abgewieſen . Prancken

verſtand es, den gebieteriſch heftigen Ton Sonnenkamps

als Scherz auszulegen .
Mit Innigkeit nahm er nun Abſchied und ritt im

ſcharfen Trabe die Straße dahin , die Funken ſprühten

unter den Hufen ſeines Pferdes ; der Reitknecht hinter

ihm führte das ſchneeweiße Pferdchen am Halfter .

Es erſchien Manna wie ein Sinnbild , daß ſie noch

einmal zu Pferde ſitzen ſollte , bevor ſie , allen Tand

der Welt ablegend , nur im Gedanken der Ewigkeit lebe .

Sie geleitete den Vater durch Park und Garten ,

durch die Treibhäuſer . Sonnenkamp hatte es auf den

Lippen , ihr die mit Zuverſicht erwartete Standes⸗



erhöhung mitzutheilen , aber das Kind ſollte nicht ſo
plötzlich in das vielfältige Getriebe hinein verſetzt werden .
Mit Behagen betrachtete er die großen ſüdländiſchen
Bäume und Pflanzen , die nun⸗bald ins Freie gebracht
werden . Zuerſt öffnet man die Thüren , um friſche
Luft eindringen zu laſſen , dann erſt bringt man ſie
unter freien Himmel an geſchützte Stellen . So auch
wollte er es mit ſeinem Kinde halten .

Er war zufrieden , daß ſie ſo fügſam war , er hoffte
die Schwermuth ganz von ihr zu verſcheuchen .

Manna hatte ſich eine Tagesordnung feſtgeſetzt , die

ſie wie eine Ordensregel inne hielt , und dieſe Strenge
ihres Weſens übte eine Einwirkung auf das ganze
Haus . Mit der Mutter hatte ſie einen ſchweren Stand ,
zunächſt wegen der Kleidung , denn Frau Ceres , die

ſich jeden Tag mehrmals umkleidete , wünſchte das

Gleiche von Manna ; dieſe indeß war es gewohnt , ſich
am Morgen für den ganzen Tag anzukleiden , ja ſie
ließ ſich nur widerwillig Bedienung durch die Kammer⸗

frau gefallen . Sie blieb in dem am Morgen angeleg⸗
ten Kleide , und es erſchien ihr dem höheren Menſchen⸗
leben entſprechend , daß die Nonnen Unveränderliche
Kleider tragen ; damit fällt alles Vergeuden des Den⸗
kens für die äußere Erſcheinung weg .

An der vielgeſchäftigen Wohlthätigkeit der Profeſſorin
nahm ſie keinen Antheil ; ſie hatte kurz erklärt , daß
ſie noch zu ſehr mit ſich ſelber zu thun habe und nicht
bereits auf Andere wirken könne .

Dazu hatte ſie eine entſchiedene Abneigung gegen
die Helferin , Fräulein Milch ; ſie vermied jedes Ge⸗



ſpräch mit Fräulein Milch und reichte ihr nie die

Hand .
Gegen die Profeſſorin blieb ſie ehrerbietig , aber

ablehnend ; den Lehrer ihres Bruders behandelte ſie

wie ein zum Hauſe Gehöriges , zu dem man indeß nur

eine Beziehung hat , wenn man ſeiner bedarf . Es gab

Stunden und Tage , wo ſie über ihn hinwegſah , als

wäre er ein Stuhl , ein Tiſch . Oftmals fragte ſie ihn

geradezu , wenn ihr ein Gegenſtand des Wiſſens unklar

war ; ſobald aber Erich eine Erörterung anknüpfte , die

über die Grenze des von ihr Gewünſchten hinausging ,

ſagte ſie mit großer Beſtimmtheit :
„ Das wollte ich nicht fragen . Ich danke Ihnen

für das , was Sie mir mitgetheilt . “

Nie empfing ſie eine Belehrung von ihm , für die

ſie nicht ſofort dankte , wie ſie auch jedem Dienſtboten

für jede Handreichung dankte .

Regelmäßigen Unterricht nahm ſie bei der Tante

Claudine im Harfenſpiel , und dieſe war die Einzige ,

die ihr Zutrauen zu beſitzen ſchien ; ihr zeigte ſie auch

ihre Schulhefte , namentlich das über Aſtronomie mit

eingelegten blauen Blättern und den goldenen Stern⸗

bildern . Trotz einer gewiſſen majeſtätiſchen Haltung

hatte Claudine etwas Anſchmiegſames ; ſie ſchien auch

etwas im Leben verloren oder aufgegeben zu haben ,

und ſo war ſie in ihrem Weſen weicher und anziehen⸗

der für Manna .

In hellen Nächten waren ſie oft ſtundenlang auf

dem flachen Dach der Villa und ſchauten nach den

Sternen . Es zeigte ſich , daß Manna gründlich unter⸗

◻̃



richtet war , denn die Kloſterſchule , in der ſie gelebt

hatte , legte beſondern Nachdruck darauf , die weltlichen

Schulen an wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit wo möglich zu

überragen ; natürlich war alle Wiſſenſchaft mit jener

Grenze umzogen , die der Glaube ſetzte .

Mehr als über ihre Kenntniſſe mußte man oft über

die Denkkraft Manna ' s ſtaunen ; ihr Empfindungsleben
war nach allen Seiten hin durchgearbeitet . Das Be⸗

wußtſein religiöſen Ernſtes und religiöſer Reife gab
ihr eine Sicherheit , die als Stolz erſcheinen konnte .

Sie fühlte ſich ſtets wie auf einer unſichtbaren Erhöhung
über die Andern hervorragen , die nicht im Glauben

lebten . Dennoch war das nicht Ueberhebung , ſondern

Getragenheit , die ſie in jedem Augenblick mit den

großen Mächten und Ausblicken ausrüſtete , in denen

ſo viele heiliſge Männer und Frauen das Leben über⸗

wunden hatten .
Manna fragte Tante Claudine , ob ihr dies Allein⸗

ſtehen in der Welt nicht oft ſchwer geworden ſei .
„ Gewiß , liebes Fräulein . Man weiß oft in der

Jugend nicht , was es heißt , einen Entſchluß für das

ganze Leben zu faſſen . “
Manna faßte nach dem Kreuz auf ihrer Bruſt ; die

Tante fuhr fort :

„ Ja , es gehört Muth und Tapferkeit dazu , eine
alte Jungfer zu ſein ; zur Zeit , wenn man ſich dazu
entſchließt , iſt man ſich deſſen nicht voll bewußt . In
der Einſamkeit bin ich ruhig und wünſchelos , aber in

Geſellſchaft und in der Welt erſcheine ich mir oft ſo
überflüſſig , nur aus Barmherzigkeit geduldet . Da muß



man ſich hüten , nicht in Mitleid mit ſich ſelbſt ſenti⸗

mental zu werden . “

„ Hatten Sie nie das Verlangen , in ein Kloſter

gehen zu können ? “

„ Ich möchte Sie nicht beirren und ſtören . “

„ Nein , ſprechen Sie nur , ich kann Alles hören. “

„ Nun denn , es gibt Formen , die ſo viel Unheil

anſtifteten , daß ſie das Recht des Beſtehens verwirkt

haben . Und , ich für mich könnte nicht leben ohne die

Kunſt , ohne freie Muſik , ohne Anblick deſſen , was die

bildende Kunſt hervorgebracht und noch hervorbringt . “
Manna ſah nachdenklich auf Claudine .

Drittes Capitel .

Manna machte keine Beſuche in der Nachbarſchaft ,

ſie beharrte dabei , daß ſie nur zu ihren Eltern und

ihrem Bruder gekommen ſei , ſonſt zu Niemand .

Bisweilen beſuchte ſie die Burg ; ſie ging allein

mit ihren beiden Hunden . Sie ließ ſich vom Baumeiſter
Art und Weiſe des Baues und wie er in der Vergan⸗

genheit geweſen , erklären ; ſie willfahrte dem Vater ,

für Ausſchmückung des erſten fertigen Saales , des

ſogenannten Ritterſaales , mit bedacht zu ſein .

Sonnenkamp kaufte alte Waffen , die an den Wän⸗
den aufgehängt , Rüſtungen , die auf Säulen aufgeſtellt

werden ſollten ; er konnte ſich nicht enthalten , Manna

im Voraus zu ſagen , daß er zu ihrem Geburtstage



im Herbſt die Burg einweihen wolle ; ſie aber wünſchte ,

daß dies unterbliebe . Das fortwährende Feſtefeiern
und Schmauſen ſagte ihr nicht zu .

Seit ihrer Rückkehr vom Kloſter hatte Manna , wenn

ſie es ehrlich geſtehen wollte — und ſie wagte , ſich
Alles zu geſtehen — am meiſten Freude , daß ſie ihre

Hunde wieder hatte . Ja , ſie ſchrieb einen Brief an

die Oberin , worin ſie fragte , ob man einen Hund mit

ins Kloſter nehmen dürfe ; ſie verbrannte aber den

Brief wieder , denn ſie ſtellte ſich vor , wie lächerlich
es ſein müßte , wenn eine Nonne mit einem Hunde

hinter drein durch den Garten geht , und nun gar ,

wenn jede Nonne ihren eigenen Hund hätte . Zum

erſten Mal lächelte ſie vor ſich hin , dann aber ſtellte

ſie ſich die Frage : Warum haben wir keine Thiere im

Kloſter ?
Erich traf ſie , als ſie auf der Bank ſaß und mit

den Hunden ſprach .

„ Finden Sie auch, “ fragte ſie , „ daß ſolch ein

Hund einen unſäglich traurigen Ausdruck in den Mie⸗

nen hat ? “

„ Wer ihn ſucht , wird ihn finden . Die Myſtiker

ſagen , daß das vom Sündenfall käme ; ſeitdem habe
alle Creatur einen elegiſchen Ausdruck . “

Manna dankte , aber nicht mit Worten , nur mit

einem Blick .

Ein Wagen kam des Wegs daher ; ſchon von ferne

wehte ein weißes Tuch und Lina rief : „ Manna ! “ Erich

entfernte ſich. Manna ging Lina entgegen , die aus⸗

ſtieg und den Wagen vorausfahren ließ . Sie erzählte ,
Auerbach . Landhaus am Rhein. IV. 2



daß ſie die Erlaubniß erhalten habe , bei Manna zu

bleiben ; die Eltern hätten Albert das Jawort gegeben ,

aber es müſſe noch geheim gehalten werden .

Lina war immer in heiterer Stimmung , wenn ſie

nicht unter dem zurechtweiſenden Blicke ihrer Mutter

ſtand ; jetzt gar ſprudelte ihr Herz über und ſie rief :

„ Denke Dir nur , Manna , wie einfältig ich gewe⸗

ſen bin ; ich habe mir einmal eingeredet , der Baron
von Prancken habe mich lieb — nein , das habe ich

eigentlich nicht geglaubt , aber ich habe mir eingeredet ,

ich hätte ihn lieb . . . Kennſt Du Albert ? Du mußt

ihn kennen , er baut ja die Burg da droben . Damals ,
beim Muſikfeſte . . . ich hab' Dich gleich geſehen , ich

habe Dir zugewinkt , Du haſt mich aber nicht bemerkt

. . . damals haben wir uns zum erſten Mal gegen

einander erklärt . Ach, Du kannſt Dir gar nicht denken ,

wie glücklich ich bin . Anfangs habe ich gar nicht mit —

ſingen können , ich habe immer gefürchtet , ich ſänge zu

laut , dann aber habe ich doch mitgeſungen . Ach, es

war ſo ſchön . . . ſo ſchön ! wir ſind nur ſo geſchwom —

men in den Tönen , und er ſingt auch ganz prächtig ,

freilich nicht ſo großartig wie Herr Dournay . Jetzt

ſage einmal , Manna , wie iſt es Dir denn geweſen ,
als Du ihn ſingen gehört ? Haſt Du gewußt , daß er

der Mann iſt , nach dem Du mich gefragt haſt damals

als Du die Engelsflügel auf dem Rücken trugſt ?“
Lina wartete nicht auf Antwort , ſie fuhr fort :

„ Du haſt mich gewiß auch geſehen , draußen am

Ufer , wie ich zum erſten Mal am Arm meines Albert

Dir begegnete . Ich habe Dich nicht anſprechen wollen

.
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unter den Nonnen und Schülerinnen , und ich hätte
auch nicht dazu kommen können , Dir Alles zu ſagen .
Du nimmſt es mir doch nicht übel , daß ich gethan
habe , als ob ich Dich nicht geſehen ? Ach, ich habe
Alles geſehen . . . und Alles war ſo ſchön ! Und bei

Tafel da war es ſo luſtig ! Er hat mich einmal ge⸗
fragt , warum ich plötzlich ſo traurig ausſehe . Da

habe ich ihm bekannt : ich hätte an Dich gedacht , wie
Du jetzt wieder ins Kloſter gehſt und dort iſt ' s ſo
ſtill und ſo dumpf , ich glaube , die Kreuzgänge haben
alle den Schnupfen . Ach, warum kannſt Du nicht
auch luſtig ſein wie wir ? Sei doch luſtig ! Es gibt
nichts Beſſeres . Und Du haſt doch Alles und kannſt
Alles haben auf der Welt . Sei doch luſtig ! . . . Ach,
da fliegt eine Schwalbe ! Die erſte Schwalbe ! O wenn

ich nur fliegen könnte hinauf zu ihm auf die Burg
und ihm guten Morgen ſagen und immer wieder zu
ihm fliegen und davon fliegen . Ach , Manna ! Manna ! “

Dieſer war es fremd , das luſtige , flatternde Weſen
der Jugendgenoſſin zu ſehen und zu hören , ſie konnte

nichts erwidern ; Lina ſchien das auch nicht zu erwar⸗

ten , ſie plauderte weiter :

„ Im Herfahren habe ich mir ausgedacht , wenn ich
Du wäre , ich ließe eine Aufforderung ins ganze Land

ergehen : In drei Tagen ſoll man mir alle Vögel
bringen , die man einfangen kann . Dann bezahlte ich
erſchrecklich viel Geld dafür , und dann ließe ich alle

Vögel wieder auf Einmal ins Freie fliegen . Nicht wahr ,
es iſt Dir jetzt auch wie einem gefangenen Vogel , der

wieder ins Freie kommt ? Und geſcheidt iſt es von Dir ,



daß Du im Frühling heimgekehrt biſt . Man tanzt zu

viel , wenn man im Winter vom Kloſter heimkommt.

Vierzehn Bälle habe ich im erſten Winter mitgemacht

und ſo viele , viele Kränzchen . Und wenn man dann

ſeinen Schatz hat — Ach, Manna , Du glaubſt gar

nicht , wie ſchön das iſt ! Ich bitte Dich , ſag mir nur

auch Alles . Nicht wahr , Du willſt nicht mehr Nonne

werden ? Glaube mir , ſie wollen nur Dein Geld .

Möchteſt Du wol eine Baronin ſein ? Ich nicht . Alle

Tage ſich von der Sippſchaft begnadigen laſſen , wo

man es nicht nöthig hat ? Nein , das möchte ich nicht .

Und hinterrücks wird man doch ausgelacht . Wenn

eine Adelige eine Dummheit macht , da hat es gar

nichts zu ſagen , aber wenn Eines von uns eine Dumm⸗

heit macht , hui ! da iſt gleich eine ganze Stadt und ein

ganzes Land mit daran ſchuld . Ach , ſolch ein reiches

Mädchen iſt doch recht unglücklich dran ! Da kommen

die Männer und wollen ihr Geld heiraten und da

kommen die Nonnen und wollen ſie mit ihrem Geld

zur Nonne haben . Glaube mir , wenn Du eine von

jenen Frauen wäreſt , die jetzt die Kohlen aus dem

Schiffe ans Land tragen — die Nonnen wollten Dich

nicht , Du könnteſt noch einmal ſo geſcheidt und ſo lieb

und ſo gut ſein , als Du biſt . Nicht wahr , ſie reden

Dir ein , Du ſeieſt zu einer Heiligen berufen ? Glaub ' s

nur nicht . Wenn ich die Leute ſo reden höre , wie

ſchön es auf der Kloſterinſel ſei , da habe ich immer

gedacht : Ja wohl , das iſt recht ſchön , wenn man ſo

vorbeifährt auf einer Luſtpartie ; aber da Nonne ſein !

—Ach , Manna , wenn ich Dir nur von meinem Glück
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geben könnte ! Sei doch auch luſtig ! Gott im Himmel !
Warum kann man nicht einem Andern von ſeiner

Luſtigkeit geben ; ich hab ' ſo viel — ſo viel ! Und Dir

möcht ich' s am liebſten geben . Komm , haſche mich !

Kennſt Du noch unſer altes Spiel : Alles was Flügel

hat , fliegt ? Komm , haſche mich ! “
Lina rannte mit flatternden Gewändern davon ,

aber als ſie anhielt , ſah ſie , daß Manna ihr nicht

folgte . Sie wartete , bis Manna zu ihr kam , und

ſtill gingen die beiden Mädchen mit einander nach der

Villa .

Viertes Capitel .

Lina wohnte neben Manna , ſie ging mit ihr zur

Kirche , und wenn Manna auf dem Wege dahin und

zurück ſagte , ſie ſpreche nicht kgern am Morgen , blieb

Lina dabei , Manna brauche gar nicht zu ſprechen , ſie

ſolle nur ſie allein reden laſſen .
Beim erſten Erwachen ſang ſie ſofort ihre Scala ,

dann trällerte ſie durchs Haus und faſt zu jeder Stunde

des Tages , wenn man nicht ausging oder wenn nicht

Beſuch da war , ſaß ſie am Clavier im Muſikſaal und

ſang unaufhörlich , Alles durch einander , ernſt und

traurig , claſſiſch und modern , wenn es nur ſchallte .

Auf ein thränenſchweres Klagelied von Pergoleſe ſetzte

ſie einen übermüthigen Tiroler Jodler .
Wenn man Lina zum Singen aufforderte , war ſie

immer ſofort bereit ; ſie ſang im Glauben , daß es den



Menſchen Ernſt war , die ſie aufforderten , und daß

ſie ihnen Freude mache. Ihre Stimme war von mäßi⸗

gem Umfange , aber klar und hell wie ein Waldbach .

Kam ſie auf die Burg , ſo benahm ſie ſich gegen

den Architekten ſo zurückhaltend , daß Niemand außer

Manna etwas von dem Liebeseinverſtändniß bemerken

konnte .

Das ganze Haus war durch die Anweſenheit Lina ' s

verändert , auch bei Tiſch gab es viel Lachen . Schon

während der Kirſchenzeit hatte man aus den Treib⸗

häuſern auf Villa Eden frühreife Aepfel , und Lina

hatte die Gewohnheit , daß ſie nie einen Apfel ſchälte ,

ſie biß muthig hinein und freute ſich , daß ſie das jetzt

ohne Verweis der Mutter thun durfte ; aus dem Blicke

Sonnenkamps machte ſie ſich nichts ; ſie neckte den all⸗

gemein gefürchteten Unhold und fand ihn ganz manier⸗

lich und zahm .
Lina aß wie ein geſundes Mädchen , das vom Felde

kommt , während Manna nur wie gezwungen aß . Lina

hatte Freude am Eſſen und hatte zu jeder Stunde

Hunger ; ſie konnte immer , wie ſie ſagte , etwas zu

ſich nehmen , und wenn es ihr bei Tiſche ſchmeckte ,

ſagte ſie :

„ Manna , haſt Du Dich nicht auch ſehr gefreut ,

daß Du das Kloſtereſſen los geworden ? Das erſte Eſſen

daheim war mir ganz neu , und bei Euch ißt man

ſehr gut . “

Auch Wein trank ſie gern und wurde viel damit

geneckt. Sie bat Erich , er möge ſie vertheidigen , und

dieſer erklärte :
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Das kann ich . Es iſt ein romantiſcher Aberwitz ,
wenn man es für ſchön hält , daß ein Mädchen nicht
Freude an Speiſe und Trank hat . Mit Maßhalten
Wein trinken paßt ſich gewiß für ein weibliches Weſen .

Iſt Wein trinken nicht viel ſchöner als Fleiſch eſſen ,
von einem Thiere ſich nähren ? “

Alles lachte , nur Manna ſah Erich wieder befrem⸗
det an . —

Manna fühlte ſich von der Anweſenheit Lina ' s wie

aus dem Hauſe verſcheucht .
Nur bei der Profeſſorin , vor welcher Lina eine

heilige Scheu hatte , konnte Manna noch ein Alleinſein
gewinnen ; ſie fühlte ſich hier wie auf der Flucht ge⸗
borgen , und auf dieſer Flucht in das grüne Haus
kam ſie faſt widerwillig der Profeſſorin näher . Die

gleichmäßige Seelenruhe wurde von Manna erkannt

und ſie lächelte wie erlöſt , da die Profeſſorin ſagte :
„ Sie möchten wol , daß Lina zu mir ins Haus

ziehe , Sie ſcheuen ſich aber vor mir und vor ihr , das

zu bekennen . “

Manna geſtand , daß ſie nicht den Muth gehabt ,
ihren Wunſch auszudrücken .

Schon am nächſten Tage ſiedelte Lina in das grüne

Haus zur Profeſſorin über ; auch dort war ſie bald

luſtig und guter Dinge , ſie machte das ganze Haus
fröhlich durch ihre Munterkeit . Wo ſie ging , ſtand

und ſaß , ſang ſie vor ſich hin wie ein Vogel auf dem

Zweig , aber es erquickte dem Hörenden das Herz . Die

Tante begleitete ihren Geſang zum Clavier , und der

Geſang ihrer glockenhellen Stimme war ganz friſche



Geſundheit , helle Freude ; ſie brachte Alles leicht hervor

und jetzt in ihrer Liebe war ein Ton der Innigkeit in

ihrem Geſang , den man nicht in ihr vermuthet hatte .

Lina war ſehr ſorgfältig auf ihre Kleidung und be⸗

trachtete ſich gern im Spiegel . Aber ſich mit innerem

Leben abquälen ? „Fällt mir gar nicht ein, “ war ihre

beſtändige Redensart . Das lachte , ſang und tanzte ;

Geſtern iſt nicht mehr und Morgen kommt von ſelbſt .
Das lebte ſo dahin , das war katholiſch , weil man es

einmal war und es viel zu unbequem iſt , etwas daran

zu ändern . Mitten unter all den Menſchen , die Schweres
in der Seele trugen und noch Schweres ſich auferlegten ,

war Lina das einzige unbelaſtete Naturkind .

Manna war immer noch nicht zutraulich gegen die

Profeſſorin , ſie nannte ſie Madame und ſprach nur

franzöſiſch mit ihr , wie ſie es vom Kloſter her gewöhnt

war ; doch gab ſie auf alle Fragen offene Antwort .

„ Hatten Sie eine Freundin im Kloſter ?“ fragte

einmal die Profeſſorin .

„ Nein , es iſt nicht geſtattet . Man ſoll ſich nicht
einem Einzelnen widmen , ſondern Alle mit gleicher
Liebe behandeln . “

„ Hatten Sie je zu einer der Damen ein beſonders

vertrauliches Verhältniß ? ,
Manna nannte die Oberin . Die Profeſſorin pries

das thätige Leben derſelben , denn es ſei ein ſchöner
Beruf , jungen Kindern Friede und Freude bieten , ſie

ſtark machen , damit ſie die Schwere des Daſeins über⸗

winden .

Manna nickte wie verklärt ; dann ſchrak ſie wieder
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zuſammen . Iſt das nicht die Verſuchung ? Will dieſe

Frau in ihre Seele eindringen , um ſie zu gewinnen
und abwendig zu machen ? Es war ein böſer Blick ,

der aus dem jungen Auge auf der älteren Dame ruhte .

Mißtrauen gegen die Menſchen draußen in der Welt ,

zumal gegen die anderen Glaubens , war tief in die

Seele Manna ' s gepflanzt worden .

Dennoch kehrte ſie auch jetzt noch immer zur Pro⸗

feſſorin zurück . Die freundliche Bereitwilligkeit , ſich

Anderen zu widmen , wirkte wie magnetiſch auf ſie und

unverſehens kam ſie in ein vertraulicheres Verhältniß

zur Profeſſorin .
Das Ringen und Kämpfen , in welches die jugend —

liche Natur des Mädchens verſetzt war , offenbarte ſich

der Profeſſorin . Sie ſaßen einſt im Garten , ſie hatten

es glücklich abgelehnt , mit Lina , Roland und Erich

auf dem Rhein zu fahren , da ſagte Manna , ſcheu ſich

umſehend :

„ Warum ſoll es eine Sünde ſein , ſich an der Natur

zu erfreuen ? “
Die Profeſſorin antwortete lange nicht und Manna

drängte :

„Bitte , ſprechen Sie doch . “

„ Ein Mann, “ erwiderte die Profeſſorin , „ den Sie

wol nicht ſo verehren wie wir , hat das Wort geſagt :

Gott ſieht ein freudiges Herz lieber als ein zerknirſchtes . “

„ Wer iſt der Mann ? “

„Leſſing . “
Manna bat um die Stelle . Sie erklärte ſich ſtark

genug , die Gedanken der ſogenannten weltlichen Genies



in ſich aufzunehmen , ohne dadurch ſich ſelbſt zu ver⸗

lieren .

Die Profeſſorin warnte und mahnte wiederholt ,

aber Manna blieb dabei , daß ſie in die Welt zurück⸗

gekehrt ſei , um Alles , was ſich ihr darbiete , zu er⸗

kennen und dann frei entſagend Alles abzulehnen . Sie

erklärte ihren feſten Vorſatz , nicht die Gattin Pranckens

zu werden , überhaupt keines Mannes Weib ; ſie war

nahe daran , der Profeſſorin zu eröffnen , wie ſie ſich

einer Schuld opfern wolle , und dieſes Opfer ſei durch

die Gnade des Himmels ein freies , ſie ſelbſt von allem

Weltgelüſte ablöſendes .

„ Ihnen, “ ſagte ſie mit thränendem Auge , „ Ihnen
könnte ich Alles ſagen . “

Es hätte nur eines Wortes , nur eines ermuntern⸗

den Anrufes bedurft , und Manna hätte der Profeſſorin
Alles geſagt . Aber dieſe ſprach ſehr behutſam und jedes
Wort wählend . Manna ſollte keine Ahnung davon

haben , daß ſie das Geheimniß bereits wiſſe ; ſie gab

nur zu verſtehen , daß ſie den Entſchluß des Mädchens

billige , den Schleier zu nehmen .

Das im Kloſter gepflanzte Mißtrauen erwachte
wieder in der Seele Manna ' s . Dieſe Frau ſtimmte

ihr nur bei , um ſie deſto ſicherer zu machen . Als ſie

aber jetzt aufblickte und in das ruhig ſtille Antlitz der

Profeſſorin ſchaute , war ſie nahe daran , ihr um den

Hals zu fallen und um Verzeihung zu bitten , weil ſie

ungut von ihr gedacht .

¹



Fünftes Capitel .

Manna ging regelmäßig zur Kirche , ſie betete mit

gleichmäßiger Innigkeit , aber eine eigenthümliche Scheu

hielt ſie vor dem Eintritt ins Pfarrhaus zurück . Sie

wiederholte ſich ſtets , daß ihr der Pfarrer geſagt , ſie

möge ihn eine Zeit lang vermeiden und ſich ſelbſt im

Leben umthun .

Oftmals mitten im Geſpräch mit der Profeſſorin

überfiel ſie ein Schreck , daß ſie ſich hier in ein fremdes

Sein einwebe ; ſie glaubte wieder jenen Blick zu ge⸗

winnen , der über alle Erſcheinungen der Welt hin⸗

wegſieht .

Endlich raffte ſie ſich auf und ging zum Pfarrer .
Der Pfarrer empfing ſie freundlich und ſagte , es müſſe

ihr zu Muthe ſein , wie einem Menſchen , der , nachdem

er aus der Welt geſchieden , wieder in dieſelbe zurück⸗

kehren könnte , und nachdem er die ewige Herrlichkeit

geſchaut , nun ſehe , wie es die Menſchen treiben , wie
ſie unruhige Tage verbringen und die Nächte in ſchweren

Träumen , ſich beſchwichtigen , betäuben .

Er ſchärfte ihr ein , die Menſchen recht mild zu be⸗

trachten , die Schlimmſten ſeien die , die da glauben ,

ſie wiſſen , was ſie thun ; dieſen zu verzeihen , ſei am

ſchwerſten . Aber gerade aus dem Höchſten heraus müſſe

man ihnen am meiſten vergeben , denn trotz ihres Klug⸗

redens wiſſen ſie nicht , was ſie thun , und wir könnten

immerdar von ihnen ſagen : Herr vergib ihnen . Es

bleibt uns nichts , als für ihr Seelenheil beten , die

ewige Gnade anflehen , daß ihnen das Heil aufgehe .



Ohne einen Namen zu nennen , erklärte er , wie es

Menſchen gebe , die , ſcheinbar fromm und in ſich be⸗

friedigt , auch ſogenanntes Gutes thun und für ihre

von dem Höchſten entfernten Gedanken ſich die heiligen

Worte borgen .
Er ſchilderte die Profeſſorin , ohne ſie zu nennen .

Er deutete auf Andere , die , des Wiſſens voll , immer

und ewig vom Mittelpunkt abirren und , ohne ſelbſt

eines feſten Zieles ſicher , einen Menſchen führen zu

können vermeinten .

Er bezeichnete Erich .
Mit Behutſamkeit ſchilderte er dann die Weltmenſchen ,

die den Herrn des Himmels und der Erde zwingen

wollen , daß er es ihnen gut gehen laſſe , und mit ihrem

Spott alle Demuth verſcheuchen . Er nannte geradezu

den Doctor Richard und den Weidmann ' ſchen Kreis ,

und doch zielte er dabei zugleich auf Sonnenkamp ; nur

durfte das Kind allein ſich dieſe Ausdeutung machen .
Manna ſah aus dem Fenſter , ihr Blick ging nach

dem elterlichen Hauſe , dem Park und dem Garten und

ihr war , als müßte Alles das verſinken . Die Fluthen
kommen herauf aus dem Rhein , die ewigen Waſſer

ſtrömen wieder über das Feſtland . . . hier in dieſer

Stube allein iſt die Arche Noah .

Zaghaft , kaum die Worte hinhauchend , klagte oder

vielmehr fragte ſie , warum es ihr auferlegt ſei , noch
einmal in das Leben zurückzukehren .

Der Pfarrer tröſtete mild . Wie hier aus dieſem

Fenſter ein Auge auf Alles da drunten ſchaue , ein

Auge , das bald vergehen werde , ſo wache ein unver —

dent
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gängliches Auge über ſie ; ſie ſolle ohne Furcht ſich

dem ganzen Treiben hingeben , aber in ſich den Ge⸗

danken tragen , der Alles dies verſchmäht und weit von

ſich entfernt weiß . Das ſei die Prüfung , die ihr auf⸗

erlegt ſei .
Er ging ſogar weiter und wünſchte , daß Manna

ihn geraume Zeit nicht beſuche , ſie ſolle Wochen , Mo⸗

nate lang von ihm entfernt bleiben ; ſie ſolle noch

keinerlei bindendes Gelübde nach Außen , auch nicht

das des ſtetig wiederkehrenden Beſuches haben ; Alles

ſolle ihr freier , feſter , ſelbſtändiger Wille ſein ; ohne

äußere Handreichung , auf ſich allein geſtellt , ſolle ſie

überwinden .

Schüchtern fragte Manna , warum der Pfarrer nicht
die Wohlthätigkeit in die Hand genommen habe , die

nun die Profeſſorin im Auftrage ihres Vaters in ſo

weiten Kreiſen übe .

„ Warum nicht ?“ rief der Pfarrer und ſein Auge

funkelte . „ Wir können nichts in die Hand nehmen ,

was ſich uns nicht gibt ; und dann müſſen die Welt⸗

linge erfahren , daß die ſogenannte Wohlthätigkeit ohne

kirchliche Segnung in Nichts verfliegt . Miſchen auch

Sie ſich nicht hinein , denn Sie können hier keine Ge⸗

meinſchaft haben . Halten Sie feſt , Sie ſind hieher⸗

gekommen , nicht um Andere zu bekehren , ſondern bei

ſich ſelbſt einzukehren . “

Tief erſchreckt war Manna , da der Ffarrer ihr

weiter ſagte , er glaube nicht , daß ſie dazu geſchaffen

ſei , den Schleier zu nehmen ; es wäre beſſer , wenn ſie

die Gattin Pranckens würde .



30

Eine Röthe durchzog das Antlitz Manna ' s , ſie wehrte

mit beiden Händen ab , ſie konnte kein Wort hervorbringen .
Manna ahnte nicht , wie man mit ihr ſpielte . Bald

das Eine , bald ein Anderes beſtärkte ſie in dem Ge⸗

danken , den Schleier zu nehmen , um dann eine Heirat
mit Prancken als Befreiung erſcheinen zu laſſen und

ſie auf ewig zu Dank zu verpflichten . Ja , oft dieſelben

Menſchen ſtellten ihr bald das Eine , bald das Andere

als ihren eigentlichen Beruf dar .

„ Gut, “ beſchwichtigte der Pfarrer und legte ihr die

Hand aufs Haupt , „ gut , können Sie auch das über⸗

winden , um ſo beſſer : aber wir rufen Sie nicht , wir

verleiten Sie nicht , Sie allein müſſen ſich rufen , Sie

allein ſich leiten . Man wird kommen und Ihnen zu⸗

raunen : Die Pfaffen — ſo nennen ſie uns — haben
Sie mit den feinſten Künſten verführt . Ich habe Ihnen
ins Herz gelegt , Sie ſollen nicht dem Leben entſagen .
Können Sie nicht anders , müſſen Sie aus ſich allein ,
dann ſind Sie uns willkommen , aber nur dann . “

Der Pfarrer war aufgeſtanden und ging in raſchen
Schritten auf und ab .

Manna ſaß in ſich erſchauernd auf dem Sopha .
Jetzt wendete ſich der Geiſtliche um und ſagte :
„ Sie werden erkennen , wie hoch wir Sie ehren ,

indem wir Ihrer eigenen Kraft Alles anheimſtellen ,
der Kraft des Glaubens und der Entſagung in Ihnen .
Und nun laſſen Sie uns frei und heiter mit einander
reden . Finden Sie auch , daß Herr Dournay ein be⸗

zaubernder Menſch iſt ? Sprechen Sie offen und grad⸗
aus , als ſprächen Sie mit ſich ſelbſt . “

Qe=̊ SS

C



„ Ich weiß es noch nicht zu ſagen , ich möchte glau —
ben , daß etwas in ihm iſt , was ihn zu einem edeln

Werkzeug des heiligen Geiſtes machen könnte . “

„ So ? Alſo das finden Sie ? Das iſt die Kunſt
des Verſuchers , daß er die Geſtalt des Reinen an⸗

nimmt , Pflicht und Hoffnung der Bekehrung ſo lockend

hinſtellt , daß das arme Menſchenkind nicht merkt , wie

es bereits dem Böſen verfallen . Alſo dieſe Geſtalt
nimmt er an in Ihnen ? Ich rathe Ihnen , verſuchen
Sie es , dieſen Falſchmünzer zum Rechten zu bekehren .

Verſuchen Sie es , und haben Sie es vollbracht , ſind
Sie größer als ich ahnte ; haben Sie es verfehlt , ſind

Sie geheilt für immer . Weiſe iſt der Weg der Vor⸗

ſehung , die Ihnen dieſen Menſchen unter das Auge
führte und den Gedanken ins Herz pflanzte , ihn be⸗

kehren zu können . Doch nein ! Glauben Sie mir , das

iſt nicht Ihre Aufgabe . Dieſe Selbſtbegucker haben nur

den kurzen Blick . “

Er hielt eine Weile inne , dann ſagte er lächelnd :

„ Denken Sie ſich einen Menſchen , deſſen Auge nicht

ſo weit reicht , daß es die Sterne ſieht , und Sie ſprechen

ihm von der Pracht des geſtirnten Himmels . Dieſe

ſogenannten Gebildeten ſehen nichts als ſich ſelbſt im

Spiegel , ihr Blick reicht nicht weiter , ſie können Gott

nicht ſehen . “
Wieder ging der Pfarrer ſtarken Schrittes auf und ab .

Manna wußte nichts mehr zu ſagen und wußte auch nicht ,
wie ſie aus dieſer Stube wieder heimkehren , wieder vor

die Augen der Menſchen treten ſolle , die ihr wie Schat⸗

ten , wie Verkleidung des Verſuchers erſcheinen ſollten .



Mit mildem Ton wendete ſich der Pfarrer wieder

zu ihr und ſagte :

„ Nun gehen Sie , mein Kind . Gott mit Ihnen . “
Er ſegnete ſie und Manna ging .
Mit einer anſpannenden Kraft , all das Leben nur

wie ein Spiel zu nehmen , wie eine Verſuchung , der

man ſich nicht entziehen dürfe , widmete ſie ſich ihrer

Umgebung .

Sechstes Capitel .

Niemand als ſeine Mutter ahnte , daß mit Erich
eine Wandlung vorging . Ehedem ſo mittheilſam , war

er jetzt , namentlich in Anweſenheit Manna ' s , von

großer Behutſamkeit , als befände er ſich in der Nähe

eines Weſens , das man nicht wecken und nicht ſtören dürfe .

Bald aber wurde die Wandlung im Verhalten Erichs

noch von einem andern , ſchärfer lauernden Blicke wahr⸗

genommen . Bella kam , um ihre Schwägerin zu be⸗

grüßen . Sie hatte die Gewohnheit , diejenigen Mädchen ,
die ſie begünſtigte und denen ſie ihre Huld zeigte , um

die Hüfte zu faſſen und ſo mit ihnen zu luſtwandeln ,
aber ſo oft ſie das bei Manna verſuchte , machte dieſe

immer eine Bewegung , wie wenn ſie ſie abſchütteln
müſſe , ja ſie ſagte endlich Bella geradezu , es ſei ihr das

peinlich . Bella lächelte , innerlich aber war ſie empört .

In dieſem Hauſe , in dieſem Garten mußte ſie Ableh⸗
nungen erfahren , die ſie nie für möglich gehalten . Sie

zeigte jedoch keinerlei Verletztheit .
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Manna entſchuldigte ſich , daß ſie die Freundlichkeit

nicht erwidere , denn es ſei ihr Vorſatz , keinerlei Be⸗

ſuche zu machen . Bella hielt ſich nur noch bei der

Profeſſorin und Claudine auf , dann kehrte ſie nach

Wolfsgarten zurück mit dem Entſchluſſe , dieſes Haus
mit Allem , was darin , fortan als nicht vorhanden

zu betrachten . Wollte Otto ſich von hier die Gattin

holen , ſo war das ſeine Sache . Sie glaubte nur ihren
Bruder aufmerkſam machen zu müſſen , wiein der bei⸗

derſeitigen Zurückhaltung , die Manna und Crich be⸗

wahrten , der Keim eines tieferen Verhältniſſes liege .

Nicht ohne Bosheit entgegnete Prancken , daß der Haus⸗

lehrer bei weitem nicht ſo gefährlich ſei , als er ſeiner

Schweſter erſcheine , zumal nicht für eine feſt im Glau⸗

ben ſtehende Natur .

Prancken reiſte viel ab und zu , und ſo oft er kam,

brachte er eine Belebung mit . Dem Blicke Manna ' s

entging es aber nicht , daß er nur Kunſtſtücke machte ,

aber kein Künſtler war , daßer geiſtreich ſpielen konnte ,

aber keinen productiven Geiſt hatte ; er hatte etwas

Unſtetes , Abſpringendes ; dies wurde um ſo auffälliger ,

wenn Crich zugegen war .

Prancken war nie verlegen , ein ſpitzes Wort anzu⸗

bringen , aber er konnte nicht ausführlich erörtern ;

neue Themas verwirrten ihn , er brachte nicht dazu

Gehöriges vor , während Erich gerade durch ein ihm

entgegengehaltenes Denken immer lebendiger , friſcher

und fruchtbarer wurde .

Prancken erſchien oftmals ſchal und abſtändig , er

fühlte das und es reizte ihn ; der Umgang mit ihm
Au erbach . Landhaus am Rhein. IV. 3



hatte etwas Beängſtigendes und unter vieler zur Schau

getragenen Freundlichkeit verbarg ſich faſt immer eine

verbiſſene Feindſeligkeit . Er glaubte jetzt auch eine Ueber —

einſtimmung zwiſchen Erich und Manna zu entdecken .

Manna wie Crich war die Hervorhebung des All —

gemeinen , der reinen Idee ſtets näher als das Per⸗

ſönliche , ihr ergab ſich ſolches aus Religion , ihm aus

Erkenntniß . Anfangs hatte ſich Manna fremd und

theilnahmslos , ja mit einem gewiſſen Trotz , wie zu

einem Widerſacher benommen , allmälig aber erkannte

ſie die ungebrochene Kraft der Wahrhaftigkeit in ſeinem

Weſen . Wenn Prancken ſtritt , gab er ſeine Behaup⸗

tung immer ſo , als ob Alles , was er ſagte , unwider⸗

leglich wäre ; Erich dagegen ſuchte immer zuerſt die

richtige Frageſtellung zu erzielen , denn das ſei das

Beſte , wodurch man zum wirklichen Ergebniß komme .

„ Fragen und Entbehren, “ ſetzte er lachend hinzu ,

„bezeichnet ſchon der alte Philoſoph Epictet als die Weis⸗

heitslehre . “
„ Wer iſt Epictet ?“ konnte da Manna fragen , und

indem Erich das Leben dieſes Stoikers , der Sklave in

Rom geweſen , ſich zum Philoſophen entwickelt und in

der Weiſe des Sokrates gelehrt hatte , kurz darlegte
und eigenes Denken daran knüpfte , ſah Manna mit

Schrecken , wie ſie in Vielem Eins mit ihm war ; ihre
Götter waren nicht die gleichen , aber ihre Andacht war
die gleiche.

Prancken war eiferſüchtig , wenn er bei den Aus⸗

einanderſetzungen Erichs die theilnahmsvollen Mienen
Manna ' s ſah ; er ſuchte nun oft die Ketzerei Erichs

finch

Mum

lich
diltz

Aug

eine

Jah

Lſte

lec

loffe

an,

habe,
licht

ruf

Shm

0

gege

U
Gie

uthe
Eie

Lulte

G



herauszulocken , damit Manna ſich von ihm abgeſtoßen

fühle .
Es war zwiſchen den beiden Männern oft , als

kämpften ſie wie im Turnier um den Siegespreis vor

Manna ' s Augen . In ſolcher Stimmung geſchieht es

leicht , daß unſcheinbare Ereigniſſe zum Ausgangspunkt
eines hitzigen Kampfes werden . So war es , als eines

Tages Prancken in luſtigem Ton erzählte , heute ſei
eine Wallfahrt des geſammten Landvolkes nach dem

Bahnhofe , denn man erwarte mit dem Abendzuge die

Liſte der Dombaulotterie , und Jeder der armen Leute ,

Knechte , Mägde , Winzer , Steinbrecher und Schiffer

hoffe auf das große Loos . Manna hatte auf den Lip⸗

pen , zu ſagen , daß ſie dem Kriſcher Geld gegeben

habe , um ſich ein Loos frei zu machen , aber ſie kam

nicht dazu , denn Erich konnte ſich nicht enthalten , aus⸗

zurufen :

„ Dieſe Lotterie iſt eine Ungeheuerlichkeit , eine

Schmach für unſere Zeit . “

„ Wie ? Was ſagen Sie ? “

Erich ſuchte abzulenken ; aber Manna bat :

„ Dürfen wir nicht wiſſen , welchen Widerſpruch Sie

gegen dieſe Einrichtung hegen ? “

„ Ich würde es nicht gern ausſprechen . “

„ Herr Hauptmann, “ drängte Prancken , „ wollen

Sie uns nicht die Gunſt erweiſen , Ihre Anſicht mit⸗

zutheilen ? Es wäre ſehr freundlich von Ihnen , wenn

Sie uns belehren und Ihren Widerſpruch erklären

wollten . “

Erich merkte , wie er gereizt und geſtachelt werden
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ſollte , aber er hatte Selbſtbeherrſchung genug , mit

ruhigem Bedacht zu erwidern :

„ Vor Allem bitte ich, im Auge zu behalten , daß

katholiſche wie proteſtantiſche Dome auf dieſem entſetz⸗

lichen Wege ausgebaut werden ſollen . “

„ Warum ſo entſetzlich ?“ fragte Manna .

„ Ja , weiter , weiter ! “ drängte Prancken .

„ Erlauben Sie mir , nicht ſo eilig zu ſein, “ ent⸗

gegnete Erich , „ich muß weiter ausholen . “

„ Immerzu , immerzu ! “ ſtachelte Prancken und zwir⸗

belte ſeinen Schnurrbart in die Höhe .

„ Die größten Dome, “ begann Erich , „ſind unfer⸗

tig ; im Schooß der Erde ruhen tauſend und tauſend

Hände , die einſt die Andacht bewegte , daß ſie Steine

gruben , hoben , meißelten und fügten ; gewiß waren

auch gedankenloſe Arbeiter dabei , aber die Andacht

hatte ſie in Bewegung geſetzt , die Andacht derer , die

das Geld ſpendeten , die Andacht der Werkführer , die

ein Gotteshaus bauen wollten . Nun aber wird in die

Welt hinausgerufen : Du Knecht , Du Magd , Du Hand⸗

werksgeſell , komm her , hier iſt ein Lotteriezettel , koſtet
nur einen Thaler , damit kannſt Du Tauſende gewin⸗
nen und nebenbei auch eine Kirche bauen helfen ! Wie

kann man in einem Baue das heilige Wort verkünden ,
wenn der Bau auf Gewinnſucht der Menſchen errichtet
iſt ? Sie lächeln , Sie denken , es ſchadet dem Knecht
und der Magd nichts , daß ſie den Thaler verlieren ;
aber ich frage , ſchadet es nicht ihrer Seele , daß ſie
auf Lotteriegewinn hofften ? Wie wäre es , wenn man

in den Eckſtein der neuen Bauten einen Lotterieplan
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einfügte ? Die Geſchlechter künftiger Jahrhunderte wer⸗

den ſchwerer daran entziffern , als wir an den Ueber⸗

reſten der Pfahlbauten . Was war denn das für ein

Geſchlecht , das eine Kirche baute auf Lotteriegewinn ?

werden ſie fragen . . . Tetzels Ablaßkram war weniger

widerſprechend , da gab man Geld für Büßung der

Sünden , das war ein mißverſtandenes ſittliches Motiv ,

aber doch immer ein ſittliches Motiv . Hier aber . . . “

„ Ich hatte gedacht, “ fiel Sonnenkamp ein , „ daß

Sie die Schönheit an ſich , die Ausführung des ſchönen

Baues für ein ſittliches Motiv hielten . “

„ Eine Kirche, “ entgegnete Erich , „ kann nicht blos als

ſchönes Kunſtwerk ohne den damit verbundenen Zweck

der Andacht angeſehen werden , und dieſe Andacht wird

im Innerſten verletzt ; es iſt ein Widerſpruch , ein un⸗

heiliges Mittel für einen heiligen Zweck anzuwenden ;

das Unangemeſſene iſt das innerlich Unſchöne . “

Prancken war empört und verlegen zugleich , da er

ſah , daß Manna ſinnend drein ſchaute . Was hätte
er erſt empfunden , wenn er geahnt hätte , was in ihr

vorging ?
Der Ketzer Erich hätte mit all ſeiner Philoſophie

ihr kein Dogma antaſten können ; da war kein Hebel,
der einen feſten Fels bewegen konnte ; nun aber hatte

er im Angriff gegen ein ſcheinbar Nebenſächliches ihr

Vertrauen in die ſittlich ſchönen Maßnahmen derer

erſchüttert , die für ſie die Welt des Geiſtes darſtellten .

Alles , was die Religion betraf , war feſt und abge⸗

ſchloſſen , aber es rüttelte in Manna , daß man nach
Geld ſtrebte . Sie verachtete das Geld wie einen ge⸗



fährlichen Feind . Und „ Geld — Geld ! “ klang es

wieder in ihr . „Iſt Geld die Verführung ? “

Prancken raffte ſich zum Worte auf :

„ Ich meine , wer nicht im Glauben ſteht , ſollte nie

eine andere Glaubensform attaquiren . “

„ Das ſollten wir nicht ?“ entgegnete Erich . „ Und

wir werden doch attaquirt . Die Demuth iſt eine Tu⸗

gend , aber ſie iſt die Tugend des Belagerungszuſtandes .
Ich weiß , daß wir noch keine feſte Formel zu geben

haben . Wir ſtottern noch am Worte der Erlöſung .

Soll aber das Kind , weil es noch nicht ſprechen kann ,

darum nicht ſeine Wünſche durch Klagetöne kundgeben ? “

„Dieſelbe Religion, “ warf Prancken ein , „ die die

Dome gebaut , hat auch das Gebot der Liebe der Welt

verkündet . Iſt Ihnen auch dieſe ein Gräuel ? “ Ruhig
erwiderte Erich :

„ Hoch und heilig iſt uns das Gebot der Herzens⸗

läuterung , der Liebe , aber Liebe iſt Genie des Herzens ,
dagegen thätige Hülfe läßt ſich befehlen , läßt ſich er⸗

ziehen . Das große Wort : Liebe Deinen Nächſten wie

Dich ſelbſt , iſt zur Heuchelei geworden ; man ſagt , ich
liebe meinen Nächſten , aber ich habe nichts für ihn zu

thun . Unſere Lehre heißt zunächſt : Hilf Deinem Näch⸗
ſten wie Dir ſelbſt . Liebe iſt eine Art muſikaliſcher
Empfindung , die geheuchelt werden kann , Hülfe nicht ;
darum führen wir das Wort weiter : hilf Deinem Näch⸗
ſten wie Dir ſelbſt . Und Du ſelber mußt es thun ,
denn wir ſtehen auf dem Grundſatz : es gibt keine Stell⸗

vertretung im Reiche der Sittlichkeit , da iſt allgemeine
Wehrpflicht Urgeſetz . “



„ Das haben Sie ſchon einmal geſagt, “ warf
Prancken ein .

„ Ich glaube , daß wir das gleiche Recht haben , wie

die , die uns gegenüber ſtehen , die auch nicht immer
Neues vorbringen . Das Sonnenlicht iſt heut wie

geſtern und . . . “

Da ſtürzte Roland athemlos herein und rief :

„Erich , Du ſollſt gleich kommen , der Kriſcher iſt

da ; er iſt wie wahnſinnig und ſagt , Du allein ſollſt

entſcheiden . “
„ Was iſt denn geſchehen ?“

„ Auf das Loos des Siebenpfeifer iſt ein Haupt⸗

gewinn gefallen , und der Kriſcher ſagt , das Geld ge⸗

höre ihm. Komm , der Kriſcher iſt wie raſend. “
Erich ging nach dem Hofe .

Dort ſaß der Kriſcher auf einer Hundehütte und

ſah jämmerlich zu Erich und Roland auf ; er ſprach

lallend durcheinander , man konnte nicht klug daraus

werden ; nur das war deutlich , daß der Siebenpfeifer

Geld gewonnen hatte und daß der Kriſcher behauptete ,

es gehöre ihm.

Auch Sonnenkamp , Prancken und Manna erſchie⸗

nen auf der Treppe , und jetzt ſchrie der Kriſcher ,

Manna müſſe ihm bezeugen , daß ſie ihm Geld für das

Loos gegeben habe , er habe nur vergeſſen , es zurück⸗

zukaufen .

Erich ſuchte ihn zu beruhigen und verſprach , ihn

zum Siebenpfeifer zu begleiten ; er bat Sonnenkamp um

die Erlaubniß , anſpannen zu laſſen . Roland drängte ,

daß er mitfahren dürfe . Der Kriſcher ſetzte ſich zum
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Kutſcher auf den Bock , und ſo fuhren ſie nach dem

Dorf zum Siebenpfeifer .
Vor dem Hauſe trafen ſie den Küfer , der Erich

erzählte , daß ihn der Siebenpfeifer ſo eben aus dem

Hauſe gewieſen habe , da er für ſeine Tochter einen

anderen Mann ſuchen könne und ſie vor Allem nicht
dem Sohne des Kriſchers gebe , der ihm vor der Welt

ſein Beſitzthum ſtreitig machen wolle .

„Iſt ' s denn wahr , Vater , daß das Loos Euch ge⸗

hört hat ? ⸗

„ Ja gewiß , und es gehört mir noch . “
„ So , jetzt verſtehe ich erſt, “ ſagte der Küfer und

ging davon .

Im Hauſe des Siebenpfeifers trafen die Ankömm⸗

linge große Verwirrung ; die älteſte Tochter weinte ,
die anderen Kinder rannten durcheinander .

Endlich kam man zu einiger Ruhe . Der Sieben⸗

pfeifer ſagte , er laſſe ſich einſtweilen nicht verrückt

machen , er bleibe allerdings nicht mehr Taglöhner in
den Weinbergen , vorläufig thue er einmal ein Jahr lang
gar nichts ; es würde ſich dann ſchon finden , was er
anfange . Die Kinder ſprangen und jubelten durchein⸗
ander , der Siebenpfeifer rief ſie zuſammen , ſie ſollten
ſingen , aber Keines wollte mehr ; das ſei jetzt vorbei .

Erich ſagte , daß der Kriſcher vor dem Hauſe warte .
Kaum hatte er das geſagt , als der Siebenpfeifer

das Fenſter aufriß und dem ehemaligen Kameraden
auf die Straße hinab zurief :

„ Wenn du nicht gleich davongehſt und noch ein
einzig Mal einen rothen Heller von mir verlangſt , ſo
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ſchlage ich Dir alle Knochen entzwei . Jetzt weißt Du ,
was Du bekommſt ! “

Kein Zureden half , der Siebenpfeifer blieb dabei ,
daß er dem Kriſcher nicht gebe , was man in einem

Auge leiden könne .

Traurig gingen Roland und Erich davon . Sie
kamen nach dem Hauſe des Kriſchers , er lag auf der
Bank und ſchlief . Die Frau klagte , daß er ſchwer be⸗
trunken heimgekommen ſei , und auch der Küfer ſei ganz
wie verwirrt .

Auch hier konnten Erich und Roland nichts helfen .
Auf dem Heimwege war Roland tief nachdenklich

über die Verwandlung , die der Geldgewinnſt unter
dieſen Menſchen hervorgebracht ; noch am Morgen beim
erſten Erwachen ſagte er :

„ Wie nur der Kriſcher und der Siebenpfeifer heut
erwacht ſein mögen ? “

Man ſchickte einen Boten nach dem Dorf und hörte
zur Beruhigung , daß Beide wieder gleichmäßig weiter

lebten ; nur die älteſte Tochter des Siebenpfeifers hatte
ihr elterliches Haus verlaſſen und wohnte beim Kriſcher.

Siebentes Capitel .

Manna war freundlich gegen alle Menſchen , aber
Niemand ahnte den Grund dieſer Freundlichkeit . Alle

Menſchen erſchienen ihr ſo arm , verloren , gefangen .
Was zu ihr geſprochen wurde , hörte ſie immer mit



einem Gedanken , der daneben ſtand . Das ſprichſt Du ,

das Weltkind , ſagte dieſer Nebengedanke. Wenn ſie

ſich an einer Luſtfahrt betheiligte , war es beſtändig,

wie wenn etwas in ihr ſagte : Das biſt nicht Du , es

iſt nur Deine Erſcheinung , die das mit unternimmt ,

Du ſelbſt biſt in einer ganz andern Welt — drüber ,

draußen .

Jedes war erquickt von ihrer Freundlichkeit , von

ihrer Sanftmuth , von ihrem treuen Anhören , und doch

war es , wie wenn ein Theil ihres Weſens allem dem

nur geliehen wäre ; ſie war nicht ſelbſt und nicht ganz

dabei .

Manna ſaß zu Pferde und ritt mit Prancken , Erich

und Roland in der Gegend umher . Auch Sonnenkamp

ſchloß ſich auf ſeinem großen Rappen manchmal den

Reitern an ; es war ein heiteres Treiben und ein ehren⸗

volles zugleich , denn überall begegnete man einer Ehr⸗

erbietung , die nicht nur von denen gegeben wurde , die

die Profeſſorin und Fräulein Milch beſchenkt hatten ,

ſondern auch von den Wohlhabenden und Unabhän⸗

gigen . Wo man einkehrte und anhielt , empfing man

neue Beſtätigung , daß die ganze Gegend ſtolz war auf

einen Mann wie Sonnenkamp .

Eines Tages ritten Manna , Prancken , Roland ,

Erich und Sonnenkamp die ſchöne mit Nußbäumen ein⸗

gehegte Straße dahin .

Manna , die mit ihrem Vater und Prancken vor⸗

ausritt , ſtreichelte ihr ſchönes weißes Pferd und Prancken

war glücklich , daß das Pferd ſeiner Herrin ſich würdig

zeigte . Im Vorüberreiten riß ſie ein Nußblatt ab und
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erzählte , Erich finde es eine unſchöne Neuerung , daß
die Anpflanzungen an den Straßen nur noch Linden

oder andere Holzbäume ſeien ; der Nußbaum gehöre
zum Rhein , er ſei ſchön und ergiebig und biete zuletzt
noch übermüthigen Knaben eine herbſtliche Beute .

Da ſahen ſie eine Proceſſion daher kommen . Manna

hielt ſo plötzlich an , daß ſie faſt vom Pferde ſtürzte .
Sie ſtiegen ab , auch Erich und Roland mußten ab⸗

ſteigen . Die Reitknechte führten die Pferde bei Seite ;
Manna ging mit der Proceſſion und ſang mit den

Wallfahrern , auch Prancken ſang laut . Bei einer Ca⸗

pelle am Wege kniete Manna nieder und Prancken
kniete neben ihr . Erſt als ſie ſich aufrichtete , ſah ſie ,
daß Prancken allein bei ihr war und die Andern ſie

verlaſſen hatten ; ſie warteten in einem Feldwege bei

den Reitknechten , die die Pferde hielten .
Die Proceſſion zog davon ; Manna und Prancken

waren allein ; von ferne tönte das Murmeln der Wall⸗

fahrer . Prancken hielt die Hände gefaltet und ſchaute
Manna wie betend an .

„ Manna, “ begann er —er nannte ſie zum erſten

Male ſo — „ Manna , ſo ſoll unſer Leben ſein ! Die

Gnade des Himmels , daß wir getragen vom Beſtitze,
von edlem Namen , uns frei erheben dürfen , erkennen

wir , ſind aber jeden Augenblick bereit , mit unſern Brü⸗

dern und Schweſtern uns zu vereinigen , die in groben

Schuhen und barfuß die heiligen Wege gehen . Manna ,

ſo wollen wir leben ! “

Er ergriff ihre Hand , ſie ließ ſie ihm eine Sekunde ,

dann zog ſie ſie zurück und er fuhr fort :



„ Noch habe ich Ihnen nicht geſagt , daß auch ich

mit dem Entſchluſſe rang , der Welt zu entſagen . Auch

Sie haben gerungen , groß und fromm , und ſind in

die Welt zurückgekehrt; ich lege mein Herz , meine Seele ,

mein Seelenheil in Ihre Hand . . . treten Sie mit mir

in die Capelle . “
Er faßte nach ihrer Hand , aber in dieſem Augen⸗

blicke rief Erich :

„ Fräulein Manna ! “

„ Was gibt ' s? Was wollen Sie ? “ fuhr Prancken auf .

„ Fräulein Manna , Ihr Herr Vater läßt Ihnen

ſagen , daß dort ein bequemer Markſtein ſei , von dem

aus Sie wieder zu Pferde ſteigen können . “

„ Ich reite nicht mehr , ich gehe zu Fuß nach Haus, “

erwiderte Manna , und —wußte ſie es , daß Prancken

ihr nicht folgte , oder wußte ſie es nicht — ſie ging

mit Erich weiter . Erſt nach einer guten Strecke wen⸗

dete ſie ſich zurück , und da ſie Prancken noch regungs⸗

los auf ſeinem Platze ſtehen ſah , rief ſie , er möge doch

auch kommen .

Trotz alles Zuredens ſtieg ſie nicht wieder zu Pferde ,

ſie ging den weiten Weg in dem ſchweren Gewande

zu Fuß .
Sie ſprach kein Wort mehr , ein ſeltſamer Trotz

lag auf ihrem Geſichte .

In ihrem Zimmer angekommen , verſchloß ſie ſich

und weinte und betete .

Jetzt war der Kampf da und ſie erſchien ſich waffen⸗

los ; Prancken hatte ein Recht , ſo zu ihr zu ſprechen .

Und iſt es vielleicht nicht doch beſſer , ſie gehört dem
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Leben an ? Es war ihr , als müßte ſie Erich fragen ,
wie er ihre Wandelbarkeit beurtheile .

In ſchweren Kämpfen rang ſie und gewann nur

das Eine : ſie wollte nicht mehr durch Zerſtreuung ihr

eigen Selbſt ſich entwenden laſſen .

Auf den Abend war eine Kahnfahrt verabredet .

Manna , die zugeſagt hatte , lehnte jetzt die Mitfahrt
ab . Sie ſtand am Fenſter ihres Zimmers , ſie öffnete
das Fenſter nicht , ſie wünſchte , daß es vergittert ſei .
Sie ſah die Männer und Frauen auf dem Strome

herabkommen , Lina ſang hell und eine ſchöne Männer⸗

ſtimme begleitete ihren Geſang .
Wer iſt das ?

Es iſt nicht Prancken , nicht Roland ; nur Erich
kann es ſein .

Drunten auf dem Kahn aber bat Lina , daß Erich
die Schubert ' ſche Melodie des Harfnerliedes ſinge ; Erich
fand es widerſprechend , das , was in Einſamkeit und

Nacht von einem ſchwer Beladenen ausgeklagt wurde ,

hier in froher Gemeinſchaft auf dem Rheine laut wer⸗

den zu laſſen . Aber Lina ließ nicht ab und Erich ſang :

Wer nie ſein Brod mit Thränen aß.

Die Ruder hielten an , die Stimme Erichs tönte

das Herz durchſchütternd . Er machte eine kleine Pauſe
und ging dann auf die Worte über :

Ihr führt ins Leben uns hinein ,

Ihr laßt den Armen ſchuldig werden ,
Dann überlaßt Ihr ihn der Pein :
Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden .



Ohne Auflöſung , auch muſikaliſch in der Schwebe ge⸗

halten , ſchließt die Weiſe Schuberts wie Goethe ' s Wort .

Als der Kahn an der Villa vorüberglitt und droben

Manna die Schlußworte hörte , warf ſie ſich nieder

und bedeckte das Antlitz mit beiden Händen . Da

klang ' s :
Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden .

Stunde um Stunde verging ; da wurde an der Thür

geklopft . Manna erwachte ; von der Müdigkeit des

Körpers und der Seele überwältigt , war ſie einge⸗

ſchlafen . Roland und Lina riefen ſie , wie träumend

ging ſie hinab zur Geſellſchaft . Es war ihr , als wäre

es Morgen und doch war es Nacht ; ſie kam ſich wie

gefangen vor von all den Menſchen , die ſich ihr doch

in Liebe zuwendeten .
Wie um ſich ſelbſt zu überwältigen , machte ſie den

Vorſchlag , daß man jetzt in der Mondnacht nochmals

auf dem Rhein fahre . Sie bat Lina , ein Lied zu ſingen ,

aber dieſe erwiderte , ſie könne nicht ſo ſchön ſingen

wie Herr Dournay .

„Bitte , ſingen Sie, “ wendete ſich Manna an Erich .

„ Ich kann jetzt nicht, “ entgegnete er .

Die erſte Bitte , die ſie an ihn richtete , ſchlug er

ihr geradezu ab . Sie war anfangs gekränkt , dann

aber freute ſie ſich. Es iſt beſſer ſo , er ſoll Dich nichts

angehen ; Du mußt wieder die rechte Stellung zu ihm

gewinnen . Und um zu zeigen , daß die Unfreundlich⸗
keit ſie nicht verletzt habe , war ſie heiter wie noch nie .

Als man von der Fahrt zurückkam , ging Sonnen⸗

kamp den ans Land Steigenden entgegen und ver⸗
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kündete , daß eben der Siebenpfeifer ihm im Vertrauen

mitgetheilt habe , die Schiffer , für die er die wohlthätige

Anſtalt gegründet , würden ihm einen Dank darbringen .

Achtes Capitel .

„ Ein Haus ohne Tochter iſt wie eine Wieſe ohne

Blume, “ ſagte der Major , der mit der Profeſſorin
und Sonnenkamp zuſah , wie auf der Wieſe , die von

der Villa nach dem grünen Hauſe führte , die jungen
Leute mit Reifen ſpielten .

Lina hatte es dahin gebracht , daß Manna theil⸗

nahm , und im Verein mit der Kammerfrau es auch

vermocht , daß ſie ein ſommerlich hellfarbiges Kleid

und im Haar ein dunkelrothes Sammetband trug , wo⸗

durch ihr reiches ſchwarzes Haar als voller Schmuck

erſchien .
Im weiten Kreiſe ſtanden die jungen Leute , ſchnellten

bunt umwickelte Reifen in die Luft und fingen ſie mit

feinen Stäbchen auf .

Auch der Architekt war dabei ; er war auf den be⸗

ſonderen Wunſch Manna ' s geladen worden , Niemand

außer ihr und Lina wußte , warum das geſchehen .
Roland hatte gebeten , daß Erich mitſpiele , er wei⸗

gerte ſich anfangs , aber Lina zog ihn in den Kreis

und rief :

„ Wer nicht mitſpielt , hat eine Perrücke und fürchtet ,

ſich zu verrathen . “



Prancken grüßte mit ſeinem Stabe faſt militäriſch ,
als wäre es ein Degen . Nun war luſtiges Lachen
und Springen auf der Wieſe und eine volle Augen⸗
luſt , die ſchönen Bewegungen Rolands , noch mehr
aber die Manna ' s zu ſehen . Wenn ſie emporblickte
und einen Arm ausſtreckte , war es , als ob ihr Auge
nach etwas Anderem gerichtet wäre , als ſtände ſie in

einer Verzückung und es müßte nicht ein Reif , ſon⸗
dern irgend eine Himmelserſcheinung kommen , die ſie

feſthielte . Rechts von ihr hatte ſich Prancken , links

Erich aufgeſtellt ; Prancken warf ſo geſchickt , daß ſie
den von ihm geworfenen Reifen ſtets auffing , Erich

dagegen warf entweder zu hoch oder zu tief , ſie mußte
ſich ſtets bücken , um den Reifen vom Boden aufzu⸗
nehmen . Roland und Lina ſpotteten über ſeine Un⸗

geſchicktheit , aber es ſchien faſt , als ob er es abſichtlich
thäte , denn bei dieſer Bewegung zeigte ſich die Anmuth
Manna ' s immer auf ' s Neue .

Ein beſonderes Kampfſpiel war zwiſchen Lina und
Roland , ſie rang mit dem Jüngling , als wäre ſie
ſelbſt ein wilder Knabe , ſie ſuchten einander niederzu⸗
werfen beim Auffangen eines aus der Linie geworfenen
Reifens . Roland ward nicht zu Falle gebracht , er
ſchlüpfte behend unter allen Angriffen durch , und der
Architekt lächelte , indem er die rehbraunen Stiefeletten
Lina ' s betrachtete . Als Erich einmal raſch vorſtürzte ,
um den ſich zur Seite verirrenden Reif , den Manna
geworfen , noch aufzufangen , fiel er der ganzen Länge
nach auf die Wieſe .

Manna lachte laut auf .



Kaum hatte Lina dies gehört , als ſie in die Hände
klatſchte und rief :

„ Die Prinzeſſin iſt erlöſt ! Herr Hauptmann , Sie

haben ſie erlöſt ! Manna iſt die Prinzeſſin geweſen , die

nicht lachen kann . Wie wollen wir den Ritter heißen ,
der ſie uns erlöſt hat ? “

Erich verſtand es , ſeinen Unfall zu einem Scherz
zu machen .

Noch nie hatten die Wangen Manna ' s von ſolcher
Röthe geglüht wie heut ; der Bann , der auf ihr lag ,
ſchien gelöſt , ein einziges Lachen , ein tiefes , herzliches ,
kindiſch volles , hatte ihr eine Belebung gegeben .

Lina ging zu Herrn Sonnenkamp und ſagte :
„ Hoher Fürſt ! Der Ritter , der die Prinzeſſin zum

Lachen gebracht , deſſen Ruhm muß der König durch
den Herold vom Thurm der Lichtenburg herab durch
alle Lande verkünden laſſen . “

Sie ahmte dem Herold nach .
Jetzt war Lina ganz in ihrem Element . Sobald

es eine Luſtbarkeit gab , eine Neckerei , war ſie klug ,
erfinderiſch , übermüthig , voll überraſchender Einfälle ;
ſobald man aber in ein ernſtes Geſpräch einlenkte , ſaß
ſie immer da , folgſam und demüthig , aber ihr Blick

ſagte :
Das iſt gewiß recht ſchön , was ihr da ſagt , aber

mir ſchmeckt es nicht ; und daß die Menſchen von all

dem Geſcheidtreden geſünder und luſtiger geworden ſind ,
habe ich noch nie geſehen .

Man kehrte in die Villa zurück .
Lina hatte ihren Hut an einen Strauch gehängt ,
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der Architekt trug ihr denſelben nach ,er ſtreichelte die

braunen Knüpfbänder und betrachtete das braune Stroh —
geflecht und die künſtlichen herbſtlich bereiften braunen

Weinblätter . Er übergab Lina den Hut und unter

demſelben drückten ſie einander die Hand . Der Architekt
ſagte , er müſſe nochmals nach der Burg , um Anord —

nungen für den nächſten Tag zu machen .
Nur eine Sekunde ſah Lina nachdenklich dem Da⸗

vongehenden nach , dann ſprang ſie behend die Frei⸗
treppe hinan in den Muſikſaal , ſetzte ſich ans Klavier
und ſpielte zum Tanze auf , denn getanzt mußte heute
auch noch werden . Als nun Prancken Manna ſcherzend
zum Tanze aufforderte , ſprang Lina vom Klavier auf .

„ Nein , das geht nicht ! Zuerſt kommt der Ritter
von der ins Gras gefallenen Philoſophie , der die Prin⸗
zeſſin erlöſt hat . “

Lina that es nicht anders , Manna mußte zuerſt
mit Erich tanzen . Claudine war bereit , aufzuſpielen ,
ſo daß Lina nun auch tanzen konnte . Mit einem ſchel⸗
miſchen Knix forderte ſie Herrn von Prancken auf und
tanzte mit ihm hinter Erich und Manna drein .

„ Ich begreife gar nicht , daß ich tanze, “ ſagte Manna ,
während ſie ſich wie ſchwebend am Arme Erichs durch
den großen Saal drehte.

„ Ich auch nicht, “ erwiderte Erich .
Claudine mußte immer weiter ſpielen , denn Prancken

forderte Manna auf ; ſie athmete noch haſtig , er hielt
ſie eine Weile an der Hand , bevor er ſich mit ihr im
Kreiſe drehte . Roland tanzte mit Lina und wollte
gar nicht aufhören .



Sonnenkamp ſagte zur Profeſſorin , wie gut ſich
das Alles nun gefügt , er hätte nimmermehr geglaubt ,

daß ſein aus dem Kloſter heimgekehrtes Kind in dieſem
Saale vor ihm tanzen würde . Er hatte zu Frau Ceres

geſchickt , ſie möge doch auch zuſehen . Sie kam , und

nun mußten Prancken und Manna noch einmal vor

ihr tanzen . Sonnenkamp pries es als einen guten

Gedanken ſeiner Frau , Manna zu Ehren einen großen
Ball zu geben , dieſe aber wehrte entſchieden ab . Lina

bat leiſe die Eltern , man ſolle heute Manna nicht
weiter bedrängen , ſie werde ſchon Alles zu Stande

bringen .

Nach dem Abendeſſen wünſchte Lina , daß man noch
einmal tanze , ſie wollte , daß man heut gar nicht

ſchlafen gehe. Sie hatte das ganze Haus und vor

Allem Manna in neues Leben gebracht .
Sie war ſo voll überſprudelnder Heiterkeit , daß

ſelbſt Erich , der ſie bisher gleichgültig betrachtet hatte ,

ſich ihr freundlich näherte .

„ Ja, “ ſagte ſie , „ damals , wiſſen Sie noch ? Hätten
Sie damals geglaubt , daß Sie mit dem geflügelten

Weſen tanzen würden ? Nicht wahr , ſie iſt ein himm⸗

liſches Geſchöpf ? Ach, und wenn Sie ſie erſt wieder

ſo luſtig ſehen . Ich freue mich darauf , wie Sie ver⸗

liebt in Manna werden . . ſo verliebt , ſchrecklich ver⸗

liebt . Wollen Sie mir etwas verſprechen ?“

„ Was denn ? “

„ Daß Sie am erſten Tage , wenn Sie verliebt ſind ,

es mir ſagen . “

„ Wenn ich mich nun aber in Sie verlieben würde ? “



„ Ach, gehen Sie , ich bin viel zu dumm für Sie ;

für Herrn von Prancken wäre ich geſcheidt genug ge⸗

weſen , aber ich bin verſorgt und aufgehoben . Hat
Ihnen Manna noch nichts von mir geſagt ? Haben Sie

noch nichts errathen ? “

Erich verneinte und Lina fuhr fort :
„ Thun Sie es mir zu lieb und ſchnappen Sie

Manna dem Baron Prancken weg . “

„ Warum lacht Ihr denn ſo ſehr ?“ trat Manna

bei dieſen Worten auf die Beiden zu.

„ Sagen Sie es ihr, “ neckte Lina .

Als Erich ſchwieg , fuhr ſie fort :

„ Er kann Dir ' s ſagen , aber er iſt entſetzlich hin⸗
terhaltig und verſchlagen . Manna , gib keine Ruhe ,

bis er Dir es ſagt . Herr Hauptmann , wenn Sie es

nicht gleich ſagen , ſo ſage Ich es . “

„ Ich traue Ihnen Haltung genug zu, “ erwiderte

Erich ſehr ernſt , „ daß Sie einen Scherz nicht muth⸗
willig ins Gegentheil verkehren . “

Die Mienen Lina ' s veränderten ſich und ſie ſagte :
„ Ach , Manna , er iſt ſchrecklich gelehrt . Der Vater

ſagt es auch , er ſieht die Menſchen durch und durch .
Haſt Du nicht auch manchmal Angſt vor ihm ? “

Ohne Antwort zu geben , nahm Manna Lina unter
den Arm und ging mit ihr durch den Garten und
Lina plauderte und ſcherzte und ſang durcheinander . . .

Als Manna endlich allein auf ihrer Stube war ,
däuchte es ihr , die Bilder an der Wand ſchauten ſie
an und fragten : wer biſt Du denn ? Sie ſchlug die
Augen nieder vor den ſtummen Bildern , dann warf
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ſie ſich auf die Kniee und in ihr ſprach es : Das mußte
ſo ſein , Du ſollteſt alle eitle Lebensluſt wieder kennen
lernen , um ſie zu überwinden . In ihr zerknirſchtes Ge⸗
bet hinein tönten luſtige Walzer und fröhliches Lachen .

War es die Lebensluſt , die ſich in ihr regte , oder
war es ein Anderes ?

Am andern Tage mußte ſie in neue Luſtbarkeit
hinein .

Man zog nach der Burg , wo der Architekt mit
einer Art feierlichen Ernſtes eine würzige Maibowle
bereitete . Die Geſellſchaft ſaß auf dem Vorſprung der
Burg , man ſchaute aus in die weite Landſchaft und
Lina war ſo glückſelig , daß ſie die übermüthigſten
Tiroler Jodellieder ſang . Sie ſang im Freien faſt noch
beſſer als im Zimmer , und dazu hatte ſie gute Beglei⸗
tung , denn ſie ſang auch ein Duett mit dem Architekt.

Auch hier wurde Erich aufgefordert , daß er ſinge,
auch hier verſagte er es .

Lina brachte es dahin , daß Manna den Maiwein

credenzte und zuerſt aus dem bekränzten Pokale trank .
Sie ſagte ſcherzend , wenn ſie es nur dahin bringen
könnte , daß wieder die alte Manna oder eigentlich die

junge Manna herauskäme . Dieſe ſ chien heraus zu wollen ,
aber noch hatte Manna Kraft genug , ſich zurückzuhalten ,
nur lachte ſie heut bei den kleinſten Scherzen Lina ' s .

Roland nickte Erich zu , aber dieſer ſagte ihm leiſe ,
er ſolle nicht auf die Heiterkeit Manna ' s aufmerkſam
machen , denn damit zerſtöre man dieſelbe .

Es wurden Kränze gewunden , Lina erinnerte an
das erſte Eintreten Erichs auf Wolfsgarten . Der Abend⸗



ſtern glänzte am Himmel , als man bekränzten Hauptes

wieder von der Burg nach der Villa zog .

Am letzten Abhang ſprang Manna behend den Berg

hinab , Lina ſprang ihr nach , und drunten am Berge
umarmte Lina die Jugendfreundin und rief ihr zu : 1

„ Du biſt erlöſt ! Du haſt die drei beſten Dinge auf
der Welt , Du haſt gelacht , getanzt , getrunken . . . Nein ,

das ſind doch nicht die beſten , das Beſte kommt noch . “

Manna blieb ſtill .

RNeuntes Capitel .

Was thut man am Morgen eines Tages , wenn

man weiß , daß man Abends eine Huldigung empfängt ?

Sonnenkamp wußte , daß heute die Schiffer , für die

er eine Wittwenkaſſe geſtiftet , ihm feierlichen Dank dar⸗

bringen . Er ſah nach dem Barometer . Es hatte ge—⸗ ‚

regnet , jetzt iſt der Barometer bereits geſtiegen , es

hellt ſich wieder auf , das Feſt wird einen ſchönen Fort⸗

gang nehmen .
Wenn man nur die Anrede wüßte , die am Abend

gehalten wird , man könnte ſich auf entſprechende Ant⸗

wort vorbereiten . Die Fürſten haben es gut , eine

Anrede , die an ſie gehalten werden ſoll , wird ihnen
vorher vorgelegt . Sonnenkamp hatte indeß die Zu⸗

verſicht, daß ihm der Augenblick ſchon das Angemeſſene
eingeben werde . Er hatte nie auf die Ehre von Men⸗

ſchen geachtet , er ſelbſt gab ſich alle Ehre , ſo weit über —
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haupt Ehre ein Bedürfniß iſt . Sollte er nun abhängig
ſein ? Und mit was war dieſe Ehre erworben ?

Mit Geld !

Hätte er es nicht im Uebermaß , ſie ſchauten nicht
nach ihm um .

Er ritt zur gewohnten Stunde aus , aber er ritt

nicht den gewohnten Weg , er ſchaute freundlich zu den

Menſchen , die ihm begegneten ; es waltete ein neues

Wohlgefühl in ihm. Er ritt nach der Burg .
Nicht weit davon bog er ab in den Wald , denn er

ſah über der Bekrönung des einzigen bereits fertig ge⸗
ſtellten Thurmes eine große Fahne flattern und nirgends
waren Männer zu ſehen . Im Walde ging er lange
hin und her und führte ſein Pferd am Zügel .

Auf dem Rückwege nahm er den Major mit , er

mußte bei ihm bleiben . Der Major hatte heut die Art

eines Brautführers , der Alles zur Hochzeit gerüſtet hat
und nun ſich mit dem Bräutigam ins ſtille Gemach
zurückzieht , bis man mit voller Muſik abgeholt wird .

Am Nachmittage fand ſich die Familie des Cabinets⸗

raths , der Landrichter mit ſeiner Frau und der Doctor

ein . Der Major , der ſich auf eine kurze Stunde ent⸗

fernt hatte , erſchien nun wieder mit allen ſeinen Orden .

Viele Andere kamen und ſogar die junge Wittwe , die

Tochter des Herrn von Endlich ; ſie hatte ſich für einige
Sommerwochen aufs Land begeben . Prancken hatte die

Geſellſchaft der Umgegend geladen , er wußte , daß Herrn
Sonnenkamp dieſe Ausbreitung ſeines Ruhmes ſehr an⸗

genehm war . Alle kamen indeß nur wie zufällig und

Sonnenkamp ließ ſich dieſe geſellſchaftliche Lüge gefallen .
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Prancken war beſonders aufmerkſam gegen die ſchöne

junge Wittwe . Er freute ſich , als er einmal einen

Blick Manna ' s ſah ; ſie ſollte erkennen , welche Ver⸗

ſuchungen und Anreizungen ſich ihm böten .

Prancken hatte Befehle gegeben , daß große Braten

und Flaſchen geringen Weines für das ankommende

Volk bereit gehalten werden ſollten , auch für Cigarren

hatte er geſorgt und Sonnenkamp , der von Allem

wußte , that , als ob er nichts ſehe und höre .
Als der Abend hereinbrach , bat Prancken vor allen

Anweſenden den Vater — ſo nannte er ihn mit Nach —
druck im Beiſein Aller — er möge in ſeinem Zimmer

bleiben , bis man ihn rufe . Verſchämt , beſcheiden und

geduldig ſich fügend , begab ſich Sonnenkamp auf ſein

Zimmer .
Nun wurden große Tiſche im Hofe aufgeſtellt , Speiſe

und Trank darauf geſetzt , denn vom Oberrhein tönte

Muſik und kamen bereits die zuſammen gefügten Schiffe
und Gondeln . Sie hielten vor der Villa und ordneten

ſich , Fackeln und bunte Lampen , wie brennende Guir⸗

landen aufgehängt , leuchteten von den Schiffen .
Sonnenkamp war allein auf ſeinem Zimmer , er

hatte ein Bangen vor dieſer Huldigung , die er doch
gewaltſam hervorgerufen hatte . Wenn unverſehens ein

Wort dazwiſchen gerufen wurde ? . . . Nein , es kann

nicht ſein .

Jetzt nahten ſich Schritte ; der Major und der Land⸗

richter kamen . Der Major ſagte , ſie wollten ihm einſt⸗
weilen Geſellſchaſt leiſten . Sonnenkamp dankte und

rauchte ſtill weiter ; er hielt die Cigarre ſo zart , als
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ob er ſogar gegen ſie beſcheiden wäre . Er bat die

Freunde um Entſchuldigung , daßer jetzt keine Unter⸗

haltung führen könne , er habe ſo viele Jahre in der

fremden Welt gelebt und nun erdrücke es ihn faſt , in

ſo vielen redlichen Herzen eine Heimat gefunden zu
haben , die er nicht verdiene ; denn er habe ja nichts
gegeben , als elendes Geld . Der Landrichter wollte
etwas erwidern , aber der Major winkte abwehrend .
In ſolchen Augenblicken , bedeutete er ihm leiſe , müſſe
man einen Mann auch einmal übertrieben reden laſſen ;
es iſt genug , wenn man ihm ſeine Worte abnimmt .

Jetzt näherten ſich viele ſchwere Schritte , Prancken
öffnete die Thür und ſagte :

„ Hier herein , ihr Männer . “

Eine Deputation der Schiffer trat ein und bat ,
Herr Sonnenkamp möge erlauben , daß man ihm ein

Dankeszeichen bringe . Mit niedergeſchlagenen Augen
ging er zwiſchen den hell gekleideten Schiffern die Treppe
hinab nach dem Park und hier that ſich ihm ein ſchöner
Anblick auf .

In den bunt beleuchteten Schiffen ſtanden die Schiffer
und ſangen im Chor ein weithin ſchallendes Lied . Mit

gefalteten Händen ſtand Sonnenkamp da und ſchaute
drein , dann that er die Hände auseinander und rieb

den Ring am Daumen der rechten Hand , der ihm
Schmerzen machte . Das Lied war geendet ; Hoch wurde

gerufen dem großen Wohlthäter ; die Böller knallten

und hallten vielfältig wieder von den Bergen , daß es

wie ein Donner weithin verkündet wurde ſtromauf und

ſtromab .



Mit einer kurzen Rede dankte Sonnenkamp ; Roland

ſtand zu ſeiner Rechten , Manna zu ſeiner Linken . Er

legte die Hand auf die Schulter ſeines Sohnes und

verbarg dabei den Daumen ; mit der andern Hand faßte
er die Manna ' s und ſchloß mit der Bitte , daß die guten

Nachbarn ihre Liebe auch auf dieſe ſeine Kinder über⸗

tragen möchten .
Ein junger Burſch , der am Steuer ſtand , brachte

nun auch ein Hoch auf Roland aus . Wieder knallten

die Schüſſe . Roland ſagte zum Major : „ Ich kann

nicht reden . “ Er ging hinab , ſtieg in das erſte Schiff

und reichte den Männern die Hand und jetzt ſah er ,

daß auch Erich auf dem Schiffe war . Er ſaß im Hinter⸗

grund , er hatte den Männern im Geſang geholfen ;
der Schullehrer Faßbender ſaß neben ihm.

Nun ſtieg man ans Land . Mit Muſik zog die

Schifferſchaft durch den Park nach den Tiſchen , die zu

ihrem Schmauſe aufgeſtellt waren . Sonnenkamp befahl ,

daß die Stühle weggenommen würden .

„ Sie dürfen ſich nicht ſetzen, “ ſagte er zu Prancken ;

„ich hatte geglaubt , daß Sie das bedenken . Machen
Sie , daß die Leute bald wieder fortkommen . Dem

niedrigen Volk iſt nicht zu trauen . Das artet aus .

Laſſen Sie den Wein auf die Schiffe bringen , dort

mögen ſie tollen , wie es ihnen beliebt . “

Ein Hoch auf Frau Sonnenkamp wurde beim erſten
Glaſe ausgebracht ; Sonnenkamp dankte in ihrem Namen

von der Freitreppe aus ; er bedauerte , daß ſeine Frau
leidend ſei und an dem Feſte nicht theilnehmen könne .

Er bat die Männer , recht ruhig zu ſein , denn ſie ſei
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ſehr empfindlich . Die Luſtbarkeit war damit gedämpft .

Erich führte die Männer wieder nach den Schiffen , ſie

fuhren ab , Muſik ertönte , Böller knallten und bald

war es wieder ſtill auf der Villa .

Man ſaß im Freundeskreiſe im großen Saal . Der

Maojor ſagte :

„ Das Alles muß von einer guten Feder in die

Zeitung . Sie , Herr Kamerad, “ wendete er ſich zu

Erich , „ Sie werden das gewiß ſchön geben . Erwidern

Sie nichts , Sie müſſen . “

Erich erklärte , daß er nicht widerſprechen , ſondern

den Wunſch des Majors habe freiwillig ausführen
wollen .

Der Maojor ging zur Profeſſorin und ſagte ihr , daß

Erich mit dem Volke geſungen habe ; er bedauerte , daß

nicht auch Fräulein Milch das ſchöne Feſt mit angeſehen ,

ſie ſei aber hartnäckig gegen Alles , was das Haus

Sonnenkamp betreffe ; er könne es ſich nicht erklären ,

ſie ſei doch ſonſt ſo gut gegen alle Menſchen . Die

Profeſſorin wußte , warum Fräulein Milch ſich zurück —

zog . Sie ſah den Mann und die Kinder und die ganze

Geſellſchaft und konnte ſich nicht erwehren , darüber

nachzuſinnen , wie es ſein wird , wenn nicht huldigende

Böllerſchüſſe das Echo in der Nacht wecken , ſondern ein

anderer Ruf ſich über Berg und Thal verbreitet . —

Die Geſellſchaft entfernte ſich. Roland und Crich

begleiteten die Profeſſorin nach Hauſe , Roland war

voll Glückſeligkeit über dieſe allgemeine Ehre und Erich

legte ihm nochmals ans Herz , welch ein Glück es ſei ,
andere Menſchen ſo beglücken zu können .



„ Was nur Deine Mutter hat , ſie war den ganzen

Abend ſo traurig, “ ſagte Roland auf dem Heimweg .

„ Sie iſt nicht mehr zur Freude geſtimmt, “ entgeg⸗

nete Erich .

Noch in der Nacht ſchrieb er einen begeiſterten Be⸗

richt über die wohlthätige Stiftung und das heitere Feſt
und ſchickte ihn nach der Reſidenz an Profeſſor Crutius .

Am zweiten Tage kam das Zeitungsblatt in die

Villa . Sonnenkamp dankte Erich für dieſe begeiſterte
Kundgebung und Roland bat :

„Schenke mir das Blatt , ich will es zum ewigen
Andenken aufbewahren . “

Es kam noch ein zweiter Bericht in der officiellen
Zeitung und Prancken geſtand beſcheiden , daß er der

Verfaſſer deſſelben . Das , was Erich geſchrieben , war

allerdings ſchön , aber dieſer Bericht kam vor die Augen
des Fürſten , und das war wichtiger und zeigte bald

ſeine Folgen .

Zehntes Capitel .

Die Cabinetsräthin erwies ſich dankbar und gut
unterrichtet , ſie zeigte Sonnenkamp einen Brief ihres
Mannes , worin dieſer ſchrieb , daß der Fürſt mit großer
Befriedigung den Bericht über die Stiftung geleſen
hatte . Der Fürſt ſprach die Abſicht aus , die Villa
und die berühmten Treibhäuſer und Obſtpflanzungen
Sonnenkamps in Augenſchein zu nehmen . Das ſollte
allerdings noch geheim gehalten werden , aber es war
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doch gut , daß Sonnenkamp unterrichtet war . Er ließ
die Bitte zurückgehen , daß man vom Beſuche des Für⸗
ſten telegraphiſch Nachricht geben möge.

Wie gefangen kam er ſich nun in ſeinem Beſitzthum
und im Umkreiſe deſſelben vor . Er hatte nie daran
gedacht , bevor er ins Bad reiſte , die Villa zu ver⸗
laſſen ; aber jetzt war es ihm , als würde er plötzlich
fortgeriſſen und der Fürſt käme gerade während ſeiner
Abweſenheit .

Er gab genaue Anordnungen und verſprach ſogar
einen beſonderen Lohn für ſchnellſte Beförderung eines
aus der Reſidenz ankommenden Telegramms ; aber Tag
um Tag verging , es kam nichts .

Alles war wieder im ruhigen Geleis , nur Sonnen⸗
kamp war in beſtändiger fieberiſcher Erregtheit ; Prancken
wollte abreiſen , Sonnenkamp bat , daß er bleibe ; im
Vertrauen theilte er ihm mit , welchen Beſuch er er⸗
warte .

Prancken ertrug es geduldig , daß Manna jede ent⸗
ſcheidende Annäherung ablehnte ; er war froh , daß ſie
Erich mit offenbarem Widerwillen behandelte , denn
Manna hatte nach den Tagen des harmloſen und luſtigen
Lebens wieder in ſtrenger Selbſtpeinigung ſich zurück⸗
gezogen und ganz offenkundig , wenn ſie Erich begeg⸗
nete , verfinſterte ſich ihr Blick .

Sonnenkamp ging unruhig durch den Park , durch
den Obſtgarten und die Treibhäuſer ; ſeine alte Lieb⸗
haberei , mit dem übergeworfenen ſackartigen Gewande
in der ſchwarzen Erde zu wühlen , trieb er mit größter
Vorſicht . Er ſaß im Warmhauſe und wie er ſo ſinnend



in ſich verſunken ſaß , da ging es wie ein wunderſames

Säuſeln durch die Luft , ein leiſes , kaum hörbares Kni⸗

ſtern ward vernehmbar und laut rief Sonnenkamp :

„ Sie iſt aufgebrochen!“
Die Victoria regia hatte ſich entfaltet . Er ſah die

Blüthe , er freute ſich ihrer und doch ſchüttelte er ärger —

lich den Kopf : Warum konnteſt Du nicht warten und

in dem Moment , wo der Fürſt daſtand , aufbrechen?

Die Natur müßte man zwingen können !

Er ſchickte ſofort einen Wagen zur Cabinetsräthin .

Sie kam und fand das ganze Haus , ſelbſt Frau Ceres

im Anſtaunen der wunderbaren Blüthe .

Sonnenkamp erklärte ihr , wie die Victoria regia

am erſten Tage ſchneeweiß blüht , in der Nacht die

Blüthe ſich ſchließt , in der zweiten Nacht wieder auf⸗

bricht , aber dann in roſenrother Farbe . Alle vier

Tage geht eine neue Blüthe auf und die abgeblühte

Blume ſenkt ſich unter Waſſer .

Er nahm die Cabinetsräthin bei Seite , ſie ſollte

das Ereigniß ſofort nach Hofe berichten . Jetzt war

beſtimmte Veranlaſſung , daß der Fürſt käme .

Noch am Abend traf die Nachricht ein , daß der

Fürſt und die Fürſtin am andern Tage eintreffen wer⸗

den ; ſie würden es aber ſehr übel vermerken , wenn

man für den Beſuch , der nur als eine Zufälligkeit

erſcheinen ſollte , etwas vorbereite .

Sonnenkamp ſeufzte vor ſich hin . Wenn Alles zu⸗

fällig ſein ſoll , dann bringt der Fürſt das Adelsdiplom

nicht , das bedarf ja der Vorbereitung und vieler Förm⸗

lichkeiten . Vielleicht aber iſt Alles ſchon im Geheimen
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geſchehen , der Cabinetsrath darf nur nichts davon ver⸗
rathen .

Die unterrichtete Nachbarin hielt das nicht für
wahrſcheinlich und Sonnenkamp war damit die Freude
verdorben . Alſo immer und immer muß man Neues
thun ! Immer warten und ſorgen !

Mit der größten Selbſtbeherrſchung nahm er ſich
vor , keinerlei Verſtimmung und Ungeduld erkennen zu
laſſen .

Am Morngen nach einer faſt ſchlafloſen Nacht ver⸗
kündete Sonnenkamp , daß heute Niemand das Haus
verlaſſen dürfe und wie befehlend , ſagte er Frau Ceres ,
ſie möge heute nicht krank ſein . Er ging zur Pro⸗
feſſorin und bat ſie , die Ehrenformen des Hauſes zu
übernehmen ; ihr geſtand er , wen er heut erwarte ,
denn vor ihr , ſagte er , könne er keinerlei Geheimniß
haben .

Die Profeſſorin ſchauerte in ſich zuſammen , ihr
Blick ſprach : Und das wagſt Du mir zu ſagen , die

ich doch weiß . . .

Aber ſie bezwang ſich und ſtellte ſich Herrn Sonnen⸗

kamp zur Verfügung .
Die Profeſſorin trug heute zum erſten Mal eine

Broche mit dem Paſtellbilde ihres verſtorbenen Mannes ,
und nun wollte Frau Ceres wieder all ihren Schmuck
anlegen ; es gelang nur ſchwer , ſie zu überzeugen , daß
ſie einfach gekleidet ſein müſſe .

Vom Cabinetsrath aus der Reſidenz kam ein Tele⸗

gramm , daß die Fürſtlichkeiten abgereiſt ſeien .
Nun war es entſchieden .



Auch Erich , Roland und Manna wurden unter⸗

richtet . Erich wollte auf ſeinem Zimmer bleiben .

„ Sie erwarten wol , daß Sie gerufen werden ? “ ſagte

Prancken ſcharf .

„ Ich erwarte nichts als Freundlichkeit , wo ich mir

keiner Verletzung bewußt bin, “ erwiderte Erich.

Prancken machte eine kaum merkliche wegwerfende

Bewegung des Kopfes , ihm war es entſchieden : der

Menſch muß fort , der Menſch wird läſtig ; dieſe Lehrers⸗

familie hat ſich eingeniſtet wie Raupen in einem Bienen⸗

ſtock, da hilft nichts als Ausräuchern .

Prancken war der Ruhige , er war Kammerherr

und Baron von Prancken und Alle umher waren nichts
als armſelige Unterwürflinge .

Nicht minder ruhig als Prancken , aber aus ganz

anderem Grunde erſchien Manna . Sie verwarf es ,

daß man von der Ankunft ſterblicher Menſchen ſich ſo

in Haſt und Unruhe verſetzen laſſe . Sie war äußer⸗

lich ruhig , innerlich aber bangte ſie . Was ſoll dieſes

Jagen nach Ehre von Anderen und nun gar hier ?

Sie wagte ſchüchtern , die Bitte auszuſprechen , daß

ſie ſich zurückziehen dürfe . Man konnte ihr die Bitte

nicht gewähren .

Prancken ſagte , ſie werde ſich nach Ueberwindung
der erſten Förmlichkeiten am Hof wohl fühlen und

Sonnenkamp ſetzte hinzu , ſie werde an der Seite des

beliebteſten Cavaliers Freude und Ehre empfangen .

Manna ſchaute nieder ; da kam Roland herbei . Er

trug ein vollſtändig weißes Sommergewand .
Er war voll Uebermuth und redete Manna zu , ſie



ſolle nicht furchtſam ſein , die Fürſtlichkeiten ſeien über⸗

aus huldreich und nach den erſten Worten ſei man
mit ihnen wie unter Kameraden .

Auf dem flachen Dache des Hauſes ſtand Lutz aus⸗

ſchauend , jetzt kam er raſch herunter und rief :
„ Sie kommen ! “

Alles zerſtreute ſich , als ob man Niemand erwartet

hätte .

Zwei Wagen fuhren in den Hof . Sonnenkamp
eilte die Freitreppe hinab , aber auf der unterſten Stufe
ſtrauchelte er , er mußte ſich am Geländer feſthalten .

Was iſt denn das ?

Ein ſchwarzes Geſicht !
Iſt das Einbildung oder Wirklichkeit ?
„ Kommen Sie , kommen Sie ! “ rief Prancken , der ihm

nachgeeilt war . „ Die Fürſtlichkeiten erheben ſich bereits . “

Er kam noch glücklich am Wagen an und hatte
die Gunſt , dem Fürſten beim Ausſteigen die Hand
reichen zu dürfen . Die Fürſtin ſtieg an der andern

Seite des Wagens mit Hilfe Pranckens aus ; ſie ſprach
einige huldreiche Worte , wie ſie ſich freue , einmal den

Ort und den Mann in ſeinem Hauſe zu ſehen , von

wo er ſo viel Schönes und Gutes dem Volke ſchaffe .
Die Fürſtin , die mit beſonderem Eifer die Wohl⸗

thätigkeits - Anſtalten des Landes pflegte , betrachtete ſich
zu Dank verpflichtet für die großen Leiſtungen Sonnen⸗

kamps . Sie hätte zwar lieber geſehen , wenn er die

bedeutenden Summen den von ihr gegründeten An⸗

ſtalten zugewieſen hätte . Es war ein entſchiedener
Fehler Pranckens , daß er das nicht beachtet hatte .
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Ein kaum merklicher Ton der Mißlaune drang

durch , indem die Fürſtin ſagte , ſie freue ſich , wenn

immer neue Anſtalten gegründet würden .

Frau Ceres war mit Manna herbeigekommen .
Die Fürſtin ſprach einige Worte zu ihr und ſagte

dann Manna , ſie gleiche ihrem Bruder wenig , nur

die Augen hätte ſie gleich mit ihm. Sie fragte nach

Roland .

Man ſah ihn jetzt auf der Treppe , er ſprach heftig

in Erich hinein , er ſolle mit ihm gehen ; aber Erich

und die Mutter baten , er ſolle allein vorangehen . Er

ging und wurde von den Fürſtlichkeiten ſehr liebreich
bewillkommt .

Der Fürſt ging nach dem Hauſe . Auf der Frei⸗

treppe ſtanden die Profeſſorin und Erich . Mit raſchem
Schritt ging der Fürſt auf die Profeſſorin zu und ſagte ,

ihr beide Hände reichend , wieer ſich freue , ſie wieder⸗

zuſehen , und auf das Paſtellbild der Broſche deutend ,

fügte er hinzu , daß er dieſem Manne ein dankbares

Andenken bewahre , er trage ſein Bild im Herzen . Erich

ſchien kaum bemerkt zu werden ; ein Blick der Mutter

ſagte dem Fürſten : „Sprich mit meinem Sohn, “ und

der Fürſt wendete ſich an Erich mit den Worten :

„Hoffentlich haben Sie , lieber Dournay , einen

beſſern Schüler als Ihr ſeliger Herr Vater an mir

hatte . “

Erich wußte nichts zu erwidern , er verbeugte ſich

ſtill . Jetzt trat Prancken vor und fragte :

„ Wollen Hoheit zuerſt den Park und die blühende
Victoria regia oder das Haus in Augenſchein nehmen ? “



„ Fragen Sie die Fürſtin, “ wurde erwidert.
Mit großer Gewandtheit bewegte ſich nun Prancken

nach der andern Gruppe und erhaſchte den Blick Manna ' s ,
der ihm überall hin folgte . Was iſt jetzt Erich ? Dort
ſteht der arme Menſch ; es iſt lächerlich , daran zu
denken , daß er neben einem Prancken etwas bedeuten
mag .

Die Fürſtin ſagte , daß ſie nach der Fahrt im Freien
lieber ins Haus eintrete .

Man begab ſich nach dem Balconſaal , wo ein Früh⸗
ſtück bereit ſtand . Sonnenkamp hatte die Kühnheit ,
zu ſagen , daß die erhabenen Fürſtlichkeiten mit dem
einfach Unvorbereiteten , das ein ſchlichter Mann zu
bieten vermag , vorlieb nehmen möchten .

Frau Ceres hatte die Gunſt , rechts neben dem
Fürſten zu ſitzen , zu ſeiner Linken befahl er die Pro⸗
feſſorin ; die Fürſtin ſaß zwiſchen Sonnenkamp und
Roland .

Erich fand in einem der begleitenden Cavaliere
einen ehemaligen Kameraden , der ſich mit ihm unterhielt .

„ Sie müſſen nun bald eintreten, “ wendete ſich der
Fürſt an Roland .

Sonnenkamp ſah ihn ſtarr an . Der Fürſt weiß ja ,
wann Roland eintreten ſoll . Er erwartete jeden Augen⸗
blick , daß der Fürſt einem Kammerherrn winke , er
möge ihm das Adelsdiplom überreichen , aber es ge⸗
ſchah nicht . Der Fürſt unterhielt ſich angelegentlich
mit der Profeſſorin und ſprach ſein Bedauern aus ,
daß eine ſo edle und geiſtig belebende Dame dem Hof
entzogen ſei . Man ſtand bald wieder auf und Sonnen⸗



kamp war glücklich , wie der Fürſt Alles beſichtigte und

Treibhaus und den Park und die kunſtvolle Obſtzucht

mit hohem Lobe rühmte . Plötzlich fragte der Fürſt die

Profeſſorin :
„ Wo iſt denn Ihre Schwägerin , die ſchöne Claudine ? “

„ Sie iſt hier bei uns , ſie wohnt mit mir in dem

Hauſe , das Herr Sonnenkamp uns eingeräumt hat . “

„ Beſuchen wir ſie, “ ſagte der Fürſt .
Nun ging es durch die neue Thür über die Wieſe

nach dem grünen Hauſe .
Claudine war überraſcht , aber ſie bewährte ihre

gute Haltung .
Der Fürſt ſagte , er könne ſich gar kein Harfen⸗

ſpiel vorſtellen , ohne Fräulein Claudine mit ihren

langen Locken dazu zu denken , wie ſie auf einem Ta⸗

bouret ſaß und die Harfe im Arme hielt ; es ſei eine

ſeiner liebſten Jugend - Erinnerungen , wie er ſie im

Zimmer ſeiner Mutter geſehen und gehört habe ; das

ſei die ſchönſte Romantik ſeiner Kindheit . Wiederholt

ſprach er ſeine Dankbarkeit gegen die Schweſter ſeines

Lehrers aus und pries Herrn Sonnenkamp glücklich ,

zwei ſo edle Frauen zu Nachbarn zu haben.
Der Fürſt hatte das ernſte Beſtreben , die Menſchen

glücklich zu machen , und er glaubte ſie durch porzel⸗

lanene Redeblumen zu beglücken ; er war überzeugt ,

daß Tante Claudine von dieſem Tage an ein Genügen
und eine Freude ohne Gleichen empfinden werde .

Er blieb lange in dem grünen Häuschen und be⸗

fahl zuletzt , daß die Wagen hieher kämen , damit man

von hier wieder abreiſe .



Erich , der nicht zum Mitgehen aufgefordert worden ,
war auf der Villa zurückgeblieben und unterhielt ſich
mit dem fürſtlichen Lakaien , einem großen Mohr , ge⸗
nannt Adams , der eine phantaſtiſche Livree trug .

Der Mohr wurde bald zutraulich . Erich erfuhr
nur abgeriſſen einzelne Thatſachen aus ſeinem Leben .

Er war als kühnſter Springer und Mann von unge⸗

heurer Stärke Mitglied einer Reiterbude geweſen . Der

Bruder des Fürſten , der eine Reiſe in Amerika ge⸗

macht , kaufte ihn los und nahm ihn mit nach Europa .
Jetzt war er der Lieblingslakai des Fürſten . Während
er ſprach , ſah er immer nach der Villa ; ſein rollendes

Auge ſchien etwas zu ſuchen .
Erich ſprach zum erſten Mal in ſeinem Leben einen

Menſchen , der Sklave geweſen ; es bewegte ihm dies

das Herz und doch konnte er ein Bangen nicht über⸗

winden , zumal da der Neger ſo unruhig war , als

hätte er etwas in ſich zu bekämpfen .
Während Erich mit dem Neger ſprach , war im

grünen Hauſe von ihm die Rede . Die Tante lenkte

mit Geſchick das Geſpräch auf ihn und erzählte dem

Fürſten , welch ein Mann Erich geworden . Als man

nun nach dem Wagen ging , ſagte der Fürſt ganz laut

zur Profeſſorin :

„ Wo iſt denn Ihr Herr Sohn ? Sagen Sie ihm,
daß ich ihm gern einmal beweiſen möchte , wie ich mich
unſerer Jugendkameradſchaft erinnere . “

Die Fürſtlichkeiten fuhren davon . Der große Mohr ,
der auf dem Rüchkſtz ſaß , ſchaute lange rückwärts .

Sonnenkamp war ſehr verſtimmt . Er ſagte zu



Prancken , dieſer Beſuch des Fürſten habe eine unbe⸗

greifliche Wendung genommen ; er verſtehe das nicht .

Er gab nun den Verdruß kund , daß er , der Herr des

Hauſes , eigentlich am wenigſten beachtet worden ſei ; ſhr

es mochte ihn aber noch etwas Anderes beunruhigt lei

haben.
it.

Als man nach der Villa zurückkehrte , ging Manna 00

auf Erich zu und ſagte ihm : g0

„ Der Fürſt hat Ihrer Mutter einen beſonderen

Gruß an Sie aufgetragen und Sie ſollen ſich erinnern , cue

daß Sie ſein Jugend - Kamerad geweſen . “ hof

„ Das einzig Erfreuliche an der fürſtlichen Gnade ſ9

iſt für mich , daß Sie , Fräulein Manna , mir die Bot⸗ bif

ſchaft überbringen, “ entgegnete Erich . ſtu
Alle ſtaunten über dieſe Zutraulichkeit zwiſchen A

Manna und Erich . Prancken lachte höhniſch über die

gewandte Keckheit des Schulmeiſters .

„ Wo waren Sie denn ? “ fragte Sonnenkamp im 1

verweiſenden Ton . 1

„ Ich glaubte nicht folgen zu ſollen ; inzwiſchen hat e

es mich intereſſirt , mich mit dem Diener des Fürſten

zu unterhalten . “
Sonnenkamp ſah ihn ſeltſam an , dann ging er nach

ſeinem Treibhauſe .

Prancken verkündete laut , daß er nun auch abreiſe ;

er erwartete offenbar , daß Manna Einſprache erhebe ,
aber ſie ſagte nichts . So ritt er davon und hinterließ
eine ſeltſam verwirrte Stimmung auf der Villa .



Elftes Capitel .

Ein Blitz zuckt am nächtlichen Himmel auf und ver⸗

ſchwindet wieder ; einen Augenblick war Alles grell be⸗

leuchtet , dann aber ſieht man erſt recht , wie dunkel es

iſt . So auch war es , nachdem die Fürſtlichkeiten weg⸗

gegangen waren . Ein Jedes vermied den Andern und

ging ſeinen eigenen Weg.
Niemand aber ſprach ſeine Enttäuſchung ehrlicher

aus , als der Kammerdiener Joſeph , und der Haus⸗

hofmeiſter gab ihm Recht ; er konnte aber nicht viel

ſagen , denn er hatte den Mund voll von den Lecker⸗

biſſen , die weggeräumt wurden ; er nickte nur immer

ſtumm mit dem Kopfe und wurde ganz roth dabei .

Joſeph aber ſagte :

„Nicht einmal ein Trinkgeld haben ſie hinterlaſſen !
Was iſt nun von der ganzen Herrlichkeit da ? Nichts .
Und bei Hofe iſt nicht beſſer gedeckt und bedient und

reichlicher aufgetragen . Schämen ſollten ſie ſich ! Nicht
einmal ein Trinkgeld zu hinterlaſſen ! “

Ja , ſo war ' s .

Niemand als vielleicht Tante Claudine , an die man

gar nicht gedacht hatte , konnte ſich an etwas Wirklichem

freuen .

Sonnenkamp ſann und grübelte , womit er den

offenbaren Umſchlag in der gnadenvollen Stimmung

des Fürſten veranlaßt haben könnte . Es empörte ſein

Innerſtes , daß er ſo abhängig ſein ſollte von der

Laune , vom Blicke eines Andern — er , der Mann ,

der frei und herrſchmächtig waltete . Er vergegenwärtigte



ſich noch einmal den ganzen Verlauf des Beſuches und

jetzt glaubte er es gefunden zu haben . Es war nur

ein Zupfen an den Handſchuhen , das Kunde gegeben

hatte ; aber es war unzweifelhaft , da war es . Er hatte
dem Fürſten geſagt , wie er ſich freue , aus derſelben
Quelle wie der gnädige Herr neue Geſundheit zu trinken ,
und da der Fürſt ihn fragend anſah , hatte er hinzu⸗

geſetzt , daß er ebenfalls nach Karlsbad reiſe und dort

jeden Tag das Glück haben könne , das Antlitz ſeines

Fürſten zu begrüßen . Ja , da war es , daß der Fürſt
einen raſchen , ſtaunensvollen Blick ihm zuwendete und

an den Handſchuhen zupfte .
Es war ein entſchiedener Fehler , bekannte ſich

Sonnenkamp , daß er nicht Zurückhaltung genug ge⸗

habt , denn von der Badereiſe des Fürſten war ja
noch nichts officiell bekannt gemacht ; es war voreilig
und verrieth etwas von Kundſchafterei , daß Sonnen⸗

kamp davon ſprach . Konnte denn der Fürſt das nicht
freundlich aufnehmen ? Hatte Sonnenkamp nicht die

Sache in einer guten und , wie ihm ſchien , ſogar an⸗

muthigen Wendung berührt ?
Weiter ging ſein Denken und neue Anzeichen ſtellten

ſich heraus . Hatte denn der Fürſt nicht zu Tante
Claudine geſagt :

„ Hier bei Ihnen iſt es mir herzlich wohl , hier
treffe ich Alles in der gewohnten , durch nichts unter⸗

brochenen Verfaſſung . “
Der Fürſt ſchien beleidigt , daß heimliche Vorberei⸗

tungen für ſein Eintreffen geſchehen waren . Iſt denn
das aber nicht allgemeine Sitte gegen die Fürſtlichkeiten?
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Und jetzt wendete ſich Sonnenkamps Aerger aufs
Neue nicht gegen ſich , ſondern gegen den Fürſten .

Der Fürſt ſollte doch bedenken , daß er lange in der
fremden Welt gelebt , und die Profeſſorin hätte Alles
beſſer bedenken müſſen , ſie war ja Hofdame geweſen ;
auch Prancken hätte es bedenken müſſen , er iſt ja
Kammerherr .

Zum erſten Male ging ihm auf , wie wunderlich,
daß dieſe Menſchen alle den Ehren⸗Humbug ſo ernſt
behandeln ; aber freilich , er beſteht nur dadurch , daß
Eines vor dem Andern ſich den Anſchein gibt , als hege
es andächtige Verehrung dafür .

Eine kurze Weile dachte er daran , den ganzen Plan
aufzugeben . Wozu ſich adeln laſſen ? Wozu in Hofkreiſe
eintreten ? Warum ſich eine ſtändige Gebundenheit auf⸗
erlegen ? Er war ſtolz darauf , eine freie Natur zu ſein ,
und nun ſollte er ſich uniformiren laſſen , Schritt und
Tritt , Bewegung und Wort nach der Hofſitte meſſen ?
Lieber wollte er bleiben , wer er iſt , ſtolz in ſich , und
die ganze Geſellſchaft offen verachten , wie er ſie doch
eigentlich im Stillen verachtet .

Schmerzlich fühlte er , daß er bereits zu weit ge⸗
gangen ; ein Rückzug war eitel Schande . Und wie lange
hatte er Frau Ceres mit dieſer Hoffnung vertröſtet ,
welche Verbindlichkeiten hatte er gegen Prancken und

vor Allem gegen Roland ! Was ſollte aus ihm werden ,
wenn er nicht in den Adelſtand eintritt ? Soll vielleicht
Roland ſelbſt und ſeine Nachkommen wieder arm werden

können ? Nein , der Adel muß gewonnen werden . Aus

dem kühn eroberten Beſitzthum wird ein Fideicommiß
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gegründet , ſo daß von Geſchlecht zu Geſchlecht ſeine

Nachkommen nicht mehr der Ehre und des Reichthums
entkleidet werden können ; das Landhaus und die Burg
bleiben als feſtes unveräußerbares Beſitzthum in der

Familie .
Etwas aus ſeiner eigenen Vergangenheit ſtieg in

Sonnenkamp auf und laut ſagte er vor ſich hin :
„ Du biſt Deinem Kinde ſchuldig , das von ihm ab —

zuwenden , was Dich dahin gebracht hat . “
Feſt und entſchieden kehrte er wieder ins Haus und

that vor Allen ſehr beglückt von dieſem Beſuch . Ja ,
als Joſeph ihm erzählte , die Fürſtlichkeiten hätten kein

Trinkgeld hinterlaſſen , ſpendete er ein reichliches mit
dem Zuſatze , daß Prancken damit beauftragt geweſen;
die Diener ſollten in der ganzen Umgegend verbreiten ,
daß der Fürſt dageweſen und reiche Trinkgelder hinter⸗
laſſen habe. Das wird alle Umwohnenden neidiſch
machen und mit Neid werden ſie es immer weiter ver —
breiten , und das Beſte dabei iſt doch noch , daß Alle
betrogen ſind .

Sonnenkamp pfiff leiſe vor ſich hin und das war
ein untrügliches Zeichen , daß er überaus heiter und
zufrieden war . Er widmete ſeine beſondere Aufmerk⸗
ſamkeit der Tante , lobte ihre Beſcheidenheit und den
großen Blick des Fürſten , der ſie richtig zu würdigen
wiſſe . Es ſchien ihn wahrhaft zu ergötzen , wie die
Menſchen das Lob ablehnen und doch heimlich gekitzelt
davon ſind .

Er ging immer lächelnd umher ; er freute ſich , wie
er das allgemeine Phantom der Ehre zerſtören konnte .



Dieſer Fürſt war von Verehrung , Huldigung , Unter⸗

würfigkeit umgeben — glaubt er , daß er in der That
geehrt iſt ? Was thut ' s ? Er ſieht ſich geehrt und das
iſt genug . Wer wird fragen , mit was die Münze
legirt iſt , wenn man die Dinge der Welt dafür be⸗
kommen kann ?

Die ganze Verdüſterung , die der Beſuch des Für⸗
ſten hervorgebracht , verflog wie der Nebel , der ſich am

Sommermorgen über die ganze Gegend lagert ; ja der
Nebel iſt ein Zeichen des hellen Wetters , er wird zum
Thau , und Alles glitzert und ſchimmert .

Eine neue Bewegung kam in das ganze Haus , die

Vorbereitungen zur Badereiſe wurden gemacht . Auch
Erich hatte ohne Weiteres ſich bereit erklärt , er glaubte
verpflichtet zu ſein , Roland nicht mehr zu verlaſſen .

Sonnenkamp hatte ſeine beſondere Luſt am Bade⸗

leben ; da iſt Freiheit , leicht ſich fügende Geſellſchafts⸗
Verbindung ; das iſt doch der eigentliche Punkt , wo
die feſtgeſeſſenen Menſchen ſich hinausbegeben und , ohne
daß ſie es wollen , auch von ihrer philiſterhaften Ge⸗

bundenheit erlöſt werden . Er ſchlug jeden Einwand
des Doctor Richard nieder , indem er keck behauptete ,
der Leibarzt des Fürſten habe ihm Karlsbad angerathen .
Dorthin kam der Fürſt mit Gefolge , dorthin kamen

Bella und Clodwig , dort mußte ſich Alles entſcheiden,
die Adelserhebung , die Verlobung Pranckens .

Manna war beunruhigt , daß ſie , kaum ins elter⸗

liche Haus zurückgekehrt , ſchon wieder in eine neue

Fremde verſetzt werden ſollte . Roland erzählte ihr , wie

ſchön es war , als Erich im vergangenen Jahre die
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Badereiſe ablehnte ; er konnte nicht genug berichten , wie

es ihn anfangs gekränkt , daß er den Freuden entſagen

ſolle , wie es ihm aber dann die glückſeligſte Zeit ge⸗

worden , ſo allein mit Erich lebend Tag und Nacht mit

ihm wandern , Alles mit ihm empfinden . Am hellen

Tage , in der linden Nacht war es damals ſchön ge —

weſen , jetzt in der Erinnerung war es noch glänzen —

der , noch wonniger . Manna wurde nachdenklich : der

Mann hat ſich die Freuden der Zerſtreuung verſagt ,

um ſelber ſeine Pflicht zu erfüllen und einen Andern

zur Pflichterfüllung anzuleiten ? Eine Erkenntniß von

der ſittlichen Kraft Erichs ging in ihr auf ; auch er

kann entſagen .

„ Ach, “ rief Roland , „ Du kannſt Dir gar nicht den⸗

ken, welche Glückſeligkeit es iſt , ſo allein wochenlang
mit Erich hier auf der Villa zu ſein . “

Manna lächelte , ſie begrüßte indeß Erich immer

zutraulicher ; eine gewiſſe Uebereinſtimmung in der Kraft

der Entſagung , um dem eigenen Innern zu genügen ,

dämmerte in ihr . Sie war entſchloſſen , dem Reichthum

zu entſagen ; ſie wußte , welch ein Flecken darauf ruht ,
ſie wollte mit Aufopfern ihrer ſelbſt Alles das ſühnen
und betrachtete ſich als Opfer . Wie das vollzogen wird ,

war ihr nicht klar , ſie überließ es der heiligen Satzung ,
aber in dieſem Entſchluſſe war ſie freundlich gegen den

Vater . Es lag ein Ausdruck wehmüthiger Güte in all

ihrem Thun und Reden ; ſie war verſöhnt , als lebte

ſie in einer höhern Welt , als wäre Alles bereits ge⸗

ſühnt , und ſie ſelber war das Sühnopfer .
Sonnenkamp freute ſich dieſer Milde ſeines Kindes ,
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ſie erſchien ihm als eine Sinnesänderung ; er glaubte ,
daß die jugendliche Lebensluſt den Vorſatz in ihr be⸗

ſiegt , und ſo oft er ihr nahte , war eine Milde und

Dankbarkeit in ſeinem Weſen , daß ſelbſt Manna davon

gerührt wurde . Es erſchien ihr immer mehr , als ob

ihr Opfer bereits von den höheren Mächten angenom⸗
men wäre , da der Vater ſo zarter , ſo verſöhnender ,
ſo gütiger Natur geworden .

Seelenbewegungen der verſchiedenſten Art lebten in

den Menſchen , die in die Wagen ſtiegen , um ins Bad

zu reiſen .
Wer kann vorher ermeſſen , welche Umſtimmung ſie

Alle erfahren ?

Zwölftes Capitel .

Die Saiſon in Karlsbad war glänzend ; noch ſelten

waren ſo viel vornehme und ſo viel abenteuerliche Gäſte
hier verſammelt geweſen . In die Klaſſe der abenteuer⸗

lichen , aber auch in die der vornehmen zugleich gehörte
Sonnenkamp , der mit großem Gefolge gekommen war ,

mit Frau und Tochter , Sohn , Hofmeiſter , Geſellſchaf⸗
terin und mehreren Dienern , die er aber beſcheidentlich

nicht in Livree , ſondern in einfacher bürgerlicher Klei —

dung gehen ließ .
Der fürſtliche Hof , Clodwig und Bella waren be⸗

reits eine Woche im Bade , als das Haus Sonnen⸗

kamp ankam .

Am ſelben Tage reiſte ein ebenſo beſcheidener als
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wohlangeſehener Gaſt ab ; Erich traf ihn noch , als er

den letzten Becher am Sprudel trank . Es war Weid⸗

mann . Unter der Badgeſellſchaft war noch mehrere Tage

die Rede davon , daß der Fürſt dieſen Präſidenten ſeines

Abgeordnetenhauſes , den unbeugſamen Oppoſitionsmann ,

zweimal zur Tafel geladen und mehrmals beim Morgen⸗

gang angeſprochen hatte . Die Statiſtik ſchwankte nur ,

die Einen behaupteten , die Morgenanſprache ſei zweimal ,

die Anderen dagegen , ſie ſei dreimal geſchehen .
Wieder war die Begegnung zwiſchen Erich und Weid —

mann nur eine vorübergehende , und Erich ſcheute ſich

zu wiederholen , daß er Weidmann einmal beſuchen werde .

Bella war ſehr aufgeheitert , aber ihre Belebung

war mehr äußerliche Unruhe ; ſie ſagte Erich , es ſei

ſchön , daß man nun wochenlang tagtäglich mit einan⸗

der verkehren würde ; ſie erwartete große Erheiterung
davon und war ſo unbefangen , ihn damit zu necken,

daß , wenn ein Wohlthätigkeits - Concert gegeben werde ,

wobei ſie ſpiele , er ſingen müſſe .

Clodwig machte bald ſeinen jungen Freund mit

einem alten bekannt . Es war dies ein vielſeitig gebil⸗
deter Banquier aus der großen Handelsſtadt , den er

alljährlich im Bade traf , und dann waren die beiden

alten Herren viele Stunden des Tages beiſammen . Der

Banquier war bei ſiebzig Jahren jugendlich unruhig ,
von eben ſo viel Lernbegierde als Mittheilungsluſt .
Clodwig behielt ſeine bemeſſene Ruhe , er ſprach faſt
nie während des Gehens ; wenn er etwas zu ſagen
oder ſeinem mittheilſamen Freunde zu erwidern hatte ,
blieb er ſtehen .
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Der Banquier ſagte Erich alsbald mit einer ge⸗
wiſſen Gefliſſentlichkeit , daß er Jude ſei . Clodwig
mußte offenbar ſchon viel von Erich erzählt haben .
Die raſche Art , wie der Freund Clodwigs ſich nun

Erich nahe ſtellte , fand indeß bei dieſem nicht das ent⸗

ſprechende Entgegenkommen ; jeder Dritte war ihm
ſtörend , denn er hatte ſich ſehr darauf gefreut , viel

mit Clodwig zu verkehren , und nun nahm der Banquier
einen guten Theil weg .

An den Frühſtückstiſchen auf der alten Wieſe war

der Fürſt und Gräfin Bella häufig Gegenſtand des

Geſprächs ; man ſagte , daß die Curmuſik einen von

ihr componirten Walzer ſpiele . Die Toilette der Gräfin
Bella wurde gemuſtert , noch mehr aber war davon

die Rede , daß der Fürſt faſt täglich mit ihr ging ; er

war dabei überaus heiter und man hörte ihn oft über

die zierlichen Entgegnungen Bella ' s lachen . Auch Clod⸗

wig konnte ſich vieler Gunſtbezeugungen erfreuen .
Bella bildete einen beſonderen Hof für ſich ; ſie früh⸗

ſtückte mit einer gewählten Geſellſchaft im Freien vor

aller Welt , und ihr Tiſch war ſtets mit den ſchönſten
Blumen geſchmückt .

Auch der Weincavalier und der Portraitmaler waren

auf einige Zeit im Bade . Es war ſchon der vierte Cur⸗

ort , den der neue Baron von Endlich in dieſem Sommer

in ſeiner gewählten Eleganz mit ſeinem geheimen Album

und ſeinen zierlichen Anekdoten erfreute . Er war , wie

er oftmals wiederholte , natürlich nur nach Karlsbad

gekommen , um ſeine hochverehrten Nachbarn zu be⸗

grüßen . Bella empfing ihn ſehr kalt , auch Clodwig



entſchuldigte ſich , daß er nicht viel Zeit habe . Er ent⸗

ſchädigte ſich dadurch , daß er unter allgemeiner Auf⸗

merkſamkeit einige Schachpartien mit einem berühmten

anweſenden Schachſpieler ſpielte .

Der Waler unterrichtete Erich eifrig über die Aben⸗

teuer der hier Heilung ſuchenden Männer und Frauen .

Er fand Crich unbegreiflich naiv und unwiſſend .

Wenn Sonnenkamp dem mit Bella wandelnden

Fürſten begegnete — und dies geſchah an jedem Mor⸗

gen —nickte ihm Bella huldreich zu , auch der Fürſt

begrüßte ihn mit einem Kopfnicken , hatte ihn aber

trotz mehrtägiger Begegnung noch nicht angeſprochen .

Der Cabinetsrath war ebenfalls im Gefolge des

Fürſten , und mit ihm und einem vielerfahrenen Poli⸗

zeirath , der den Fürſten immer aus der Ferne um⸗

kreiſte , machte Sonnenkamp in der Regel ſeinen Morgen⸗

gang .

Prancken , der ſelbſtändig wohnte , ſich aber der

Familie Sonnenkamp anſchloß , war bald in das ganze

Getriebe eingeweiht .
Eine ſchöne Spanierin , die tief ſchwarz gekleidet

einſam daherging , einen dunklen Schleier auf dem Kopf

trug und mit Niemand ſprach , kämpfte mit Bella um

den Preis der Aufmerkſamkeit . Man ſagte der Spa⸗
nierin nach , daß ſie das Unglück gehabt habe , nach
den erſten Tagen ihrer Ehe zu entdecken , daß ihr Mann

bereits anderweitig verheiratet war .

Frau Ceres erregte eine Empörung in der ganzen

Badegeſellſchaft . Sie ließ ſich Morgens in einem Hand⸗

wagen zum Brunnen fahren , auf ihrem Schooße lag
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ein kleiner Hund und in der Hand hielt ſie eine friſche
Roſe .

Prancken bemühte ſich immer ſehr gefliſſentlich um
ſie , und Fräulein Perini war beſtändig neben ihrem
Wagen .

Am Mittag ging Frau Ceres ſchön geſchmückt den
Promenadenweg .

Die ganze Badegeſellſchaft war empört und jeden
Morgen richteten ſich alle Blicke nach ihr , weil ſie ,
die doch geſund war , ſich im Gedränge fahren ließ .
Frau Ceres freute ſich dieſer allgemeinen Aufmerkſam⸗
keit ; daß ſich darin Zorn kundgab , bemerkte ſie nicht .

Manna miſchte ſich nur wenig in das morgend⸗
liche Badeleben ; ſie ging früh zur Meſſe und übte ſich
fleißig im Harfenſpiel , wozu ſie ein Zimmer auswählte ,
in welchem ſie von Niemand gehört werden konnte .
In der Kirche begegnete ſie oft der verſchleierten Spa⸗
nierin , ſie hatte ein Verlangen , ſich der einſam Trauern⸗
den zu nähern , aber ſie unterließ es ; trug ſie ja ſelbſt
Schweres genug in der Seele .

Prancken klagte viel über die außerordentliche Gnade
des Fürſten , der ihn oft ganze Tage ſeinen Freunden
entzog .

Sonnenkamp konnte ſich , Dank den Bemühungen
Bella ' s , rühmen , mitten in der auserwählten Geſell⸗
ſchaft zu ſtehen . Er kümmerte ſich nichts darum , daß
die vornehme Geſellſchaft unter ſich ſagte , eine Bade⸗

bekanntſchaft verpflichte nicht zu ferneren Beziehungen;
er hoffte , ja er glaubte mit Zuverſicht , daß vielleicht
noch hier die Entſcheidung kommen würde , die ihn mit

Auerbach . Landhaus am Rhein. IV.



der vornehmen Welt in gleiche Linie verſetzte ; er be⸗

nahm ſich ſchon im Voraus mit Unbefangenheit als

Gleicher unter Gleichen .
Bella hatte an einem Vergnügungsorte , wo ſie

ſich länger aufhalten mußte , keine Ruhe , bis ſie Jemand

haſſen und verfolgen konnte ; dann erſt war ihre Luſtig⸗

keit eine volle . In Ermangelung eines Andern mußte

nun die Spanierin herhalten . Bella behauptete , die

zur Schau getragene Einſamkeit der Spanierin ſei eine

Maske , es ſtecke nichts als eine Pariſer Putzmacherin

dahinter ; trauernde junge Wittwe ſpielen , ſei Comödie

und es wirke ſehr , ſich mit Trauerkleidern und ſchwarzem

Flor zu drapiren . Sie forderte nun die Männer ihres

Kreiſes auf , die Schleier - Spanierin , wie ſie ſie gern

nannte , zu verfolgen und zu zwingen , daß ſie ſich
demaskire . Der Weincavalier erklärte ſich dazu bereit ,

aber die Verhüllte zeigte ſich mehrere Tage nicht mehr ,

ſie war verſchwunden . Der Weincavalier ließ durch⸗

ſchimmern , daß das verabredet ſei ; Bella war ſehr ver⸗

gnügt darüber , daß ſich ihre Vorausſetzung beſtätigt

hatte . Sie gab dem Weincavalier zu verſtehen , daß

das einen Glanz gebe , ein ſo ungewöhnliches Aben⸗

teuer gehabt zu haben , und ſo mußte er , um den

Schein eines Abenteuers zu wahren und die Voraus⸗

ſetzung Bella ' s zu beſtätigen , abreiſen . Sie lachte
hinter ihm drein , wie man ſie noch gar nicht hatte
lachen hören , als er am Morgen bei ſeinem letzten
Frühſtück zu verſtehen gab , ſeine ſchnelle Abreiſe habe
etwas Verſchleiertes . Nun war Bella doppelt wohl⸗
gemuth .
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Bella und Sonnenkamp gelangten in tagtäglichen ,
wochenlangen Verkehr , in eine ihnen ſelbſt ungeahnte
Beziehung . Im Grunde hatten ſie eine Verwandtſchaft
oder Gemeinſamkeit , die in ihrer Weltverachtung be⸗
ſtand . Bella hatte eine tiefe Verachtung gegen das
Hofleben , in dem ſie ſich doch ſo wohlig bewegte ,
Sonnenkamp zeigte ihr dagegen die Verächtlichkeit andrer
Kreiſe . Beide erſchienen ſich als die Starken , denn ſie
fanden , daß ſie den gleichen Weg gehen .

Der Menſchenverächter wird eine gewiſſe Unruhe
der Vereinſamung nicht los ; trifft er nun einen Andern ,
der gleich ihm geſtimmt iſt , ſo gibt ihm das eine Ge⸗

währ ſeiner Sinnesweiſe und dieſe Befriedigung kann

zur Wurzel eines ganz neuen Verhältniſſes werden .
In ſolcher Weiſe vereinigen ſich in niederen Sphären
Gauner und in höheren kluge Staatsmänner , die alles

ideale , alles gute und reine Streben für eitel Phraſe
anſehen ; und in ſolcher Weiſe vereinigten ſich Bella
und Sonnenkamp .

Beide ſtimmten vollkommen darin überein , daß die

ganze Gemeinſchaft , alle Geſellſchaft nichts als ſtill⸗
ſchweigende Uebereinkunft von Lügen ſei ; Niemand glaubt
dem Andern , Niemand ehrt den Andern und Alles , was
man als bedeutſam preiſt , iſt nichts als ein Aufputz ,
ein Humbug , den man eben aufrecht erhält , ſo lange
es geht ; nur einige Tölpel von Lehrern und Ideen⸗
jägern glauben vielleicht noch an ihre ſelbſtverfertigten
Götzen .

Sonnenkamp erklärte , daß ſie die erſte Frau ſei ,
in der er wirklichen Geiſtesmuth entdecke , und trotzdem



Beide einverſtanden waren , daß Alles , was man ſich

Schönes und Gutes ſagt , nur Lüge und Uebereinkunft

ſei , empfanden Beide , daß dieſer Ausſpruch auf Wahr⸗

heit beruhte . Bella wußte , daß ſie Muth hatte , und

erkannte Sonnenkamp das Recht zu , dieſen Muth zu

legaliſiren .
Er gab ihr wiederholt zu verſtehen , daß er allein

ihre große Natur begreife , ja er ſagte einmal geradezu :

„ Wer eine Frau hätte wie Sie und ſelber ein

Mann wäre . . . eine erobernde Natur mit einer Frau

wie Sie . . . richtete einen neuen Thron auf in der

Welt . Ich hatte darauf verzichtet , eine zum Herrſchen

geborene Natur wie Sie kennen zu lernen . “
Er ſagte das halb wie Höflichkeit , aber ſie wußte ,

daß es voller Ernſt war , und faßte es als Ernſt . Sie

war empört über die kleinliche Welt , wo ſich die Einen

an einer Intrigue , die Andern an dem gefallen , was

ſie Humanität nennen , das aber nichts iſt als Sen⸗

timentalität .

So lag im Gruß der Beiden , auch wenn ſie nur

raſch an einander vorüberſtreiften , immer ein viel

Sagendes , auf geheimer Einigung Beruhendes . Sie

ſagten ſich in kurzem Blicke : Wir allein ſind die Starken

und groß genug , um jede Tändelei zu verſchmähen .
Es war an einem ſchönen Julimorgen , als Bella

große Frühſtückstafel hielt ; ſie hatte die Familie Sonnen⸗

kamp geladen und auch Manna erſchien heute mit der

Mutter . Der Cabinetsrath , der General - Adjutant und

mehrere Männer und Frauen vom erſten Adel aller

Länder waren ebenfalls anweſend .
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Man bewunderte den reichen und geſchmackvollen
Blumenſchmuck des Frühſtückstiſches.

Bella ſtellte Herrn Sonnenkamp als den geiſt - und
erfindungsreichen Geber vor und mit großem Geſchick
zeigte ſie den Gäſten , wie Herr Sonnenkamp , bekannt
als der größte Gartenkünſtler , die Zuſammenſtellung
der Blumen zu behandeln wiſſe .

Sonnenkamp war ſehr zufrieden mit dem Eindruck .
Manna bemerkte mit Zagen , daß ſie von der Blu —

menverſchwendung , die hier im Orte ſtattfinde , verletzt
ſei ; durch Maſſenzuſammenſtellung und gepreßte Ge⸗
bundenheit zerſtöre man den Charakter der Blumen ,
vor Allem der Roſen ; man beleidige gewiſſermaßen
dieſe zarten Weſen .

Erich entgegnete , daß ohne dieſe Blumen dem Leben
hier ein Glanz und eine Heiterkeit fehlen würde ; auch
das Reinſte und Schönſte ſei nicht vor Mißbrauch und

Uebertreibung ſicher , das dürfe uns aber den ſchönen
Grundzug nicht verkennen laſſen .

Das Geſpräch verlief in Scherz und Heiterkeit und

gewann jene frohe Spannung , die die Brunnencur und
die Friſche des Morgens hervorbringt , und dazu hatte
man in einem langen Premierlieutenant aus einem der

kleinſten deutſchen Fürſtenthümer auch eine Zielſcheibe
des Witzes . Der lange Lieutenant hatte offen geſtan⸗
den , daß er nach dem Bade gekommen ſei , um eine

reiche Bürgerliche mit ſeinem Adel zu beglücken ; er
hatte das Bella vertraut und ſie ſuchte ihn nun in
allerlei ſcherzhafte Verbindungen zu bringen .

Der lange Lieutenant ließ ſich ' s gefallen ; er hatte



einen ſtehenden Witz : er bedauerte „ auf Ehre “ , daß

Roland nicht auch eine Tochter Sonnenkamps ſei , er

würde ſie heiraten .
Manna erröthete , denn damit war offen geſagt ,

daß man ſie als Braut Pranckens betrachtete .
Es wurde viel erzählt von zerriſſenen , keck über⸗

ſpringenden , frivolen Lebensübergängen mancher Bade⸗

gäſte . Manna ſtarrte drein und innerlich ſagte ſie ſich :

Es iſt gut , den ganzen Wirrwarr der verkehrten Welt

kennen zu lernen , bevor man ſie verläßt .

Clodwig , Sonnenkamp , Erich , Roland und der

Banquier unternahmen einen weiten Gang durch den

Wald . Bella behielt Manna bei ſich.

Da Prancken heut von jedem Dienſt befreit war ,

blieb auch er bei ihnen .
Bella beſprach mit Manna ihre Kleidung zur nächſten

Reunion , denn ſie hatte es dahin gebracht , daß Sonnen⸗

kamp mit ſeiner Familie zu einer ſolchen geladen wurde ,

in der nur der ausgeſuchteſte Adel Europa ' s ſich zu⸗

ſammenfand . Manna hatte gebeten , daß ſie zurück⸗

bleiben dürfe , aber dies wurde als durchaus unmög⸗

lich abgelehnt ; ſie willfahrte nun und wußte kaum ,

daß ſie es gethan . Bella , die ſich großer Menſchen⸗

kenntniß rühmte , hatte ihrem Bruder oft geſtanden ,

daß ſie aus Manna nicht klug werde . Sie hatte ſich
in das Vertrauen derſelben einzudrängen geſucht , aber

Manna hörte ſie meiſt nur lächelnd an , als ob ſie zu

einem ganz anderen Menſchen ſpräche ; auch jetzt hatte

ſie einen Blick , in dem etwas Abweſendes lag . Sie

ſprach hier zu Bella und Prancken und ihre Gedanken
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wanderten andere Wege , vielleicht gingen ſie mit Denen ,
die jetzt durch den Wald wanderten . . .

Erich hatte ſich zuerſt Clodwig angeſchloſſen , und

dieſer lächelte , da der junge Mann ihm berichtete , daß
er noch nie ein Badeleben mitgemacht und daß es ihn
faſt verwirre .

Bei einer Biegung des Weges trat Erich zurück und

ließ Sonnenkamp mit Clodwig gehen . Der Verkehr
mit Sonnenkamp hatte für Clodwig etwas Abſtoßendes
und Anziehendes zugleich . Er hatte einen ſolchen Mann

noch nicht kennen gelernt ; vor Allem erkannte er einen

gewiſſen Muth , da der Mann ſich gar kein falſches
Mäntelchen umhing .

Wieder ſuchte Sonnenkamp den Grafen darauf hin⸗
zulenken , daß er thätig für ſeine Adelserhebung ein⸗

treten ſolle , aber Sonnenkamp erfuhr eine Behandlung ,
die ihm noch nie geworden , denn Clodwig zermalmte
ihn mit lauter höflichen Worten .

„ Ich ſtaune über Ihren Muth und Ihre Ausdauer, “

ſagte er , und doch hieß es eigentlich : Ich verwerfe
Deine Frechheit und Zudringlichkeit .

„ Sie ſind unermüdlich, “ lauteten die Worte , und

eigentlich ſagten ſie : Du biſt ein ſchamloſer Unterdrücker .

Sonnenkamp hatte viel erlebt , aber noch nicht , wie

man mit höflichen Worten niedergeworfen werden kann .

Er lächelte immer, er durfte keine Verletztheit kund⸗

geben , und Clodwig war dabei ſo ruhig , ſo beherr⸗

ſchend , er klopfte auf ſeine goldene Doſe , wie wenn

er den kitzelnden Kräften darin ſagen wollte : Seid nur

geduldig , der Mann bekommt eine ſtarke Priſe . Schließ⸗
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lich öffnete er die Doſe und reichte Sonnenkamp eine

Priſe , der ſie auch höflich dankend annahm .

Erich ging indeß mit dem Banquier ; dieſer behaup⸗

tete , daß vielleicht doch nur ein Adliger ſo frei und

ſo durchdrungen human ſein könne wie Clodwig .
Der Blick Rolands traf Erich und dieſer Blick

ſagte : Siehſt Du ? Der Mann ſagt es auch !

Erich widerlegte dieſe Behauptung mit großem Eifer ,
und der Banquier , der anfänglich einen gönneriſchen
Ton gegen den jungen Gelehrten angenommen hatte ,

ließ ſich gern bekehren .
Als man vom Morgengang heimkehrte , wurde Erich

eine große Freude zu Theil ; ſein Lehrer , Profeſſor
Einſiedel , war angekommen .

Der gute tiefgeiſtige Profeſſor war ganz hülflos ,
er kam ſich wie verbannt und verloren vor , da er von

ſeinem Collegen , dem erſten Arzt der Univerſität , hieher
verwieſen wurde . Erich ordnete dem Unbehülflichen
Jegliches und war glücklich , ihn im ſelben Hauſe unter⸗

bringen zu können , in dem er mit der Familie Sonnen⸗

kamp wohnte .

Während Erich bei ſeinem Lehrer ſtand , ſah er in

der Ferne Sonnenkamp mit Profeſſor Crutius ſprechen ,
der ebenfalls heut angekommen war .

Crutius ſchien die Zutraulichkeit Sonnenkamps ab⸗

lehnen zu wollen , und nur nicht den Weg dazu zu
finden . Als jetzt Sonnenkamp ihm zum Abſchied die

Hand reichte , faßte er dieſelbe nicht , ſondern griff nach
dem Hut und grüßte ſehr höflich .



halte,

Dreizehntes Capitel .

Schön geſchmückt , mit Blumen im Haar , ging Manna

im großen Saal auf und ab ; ſie ſchämte ſich vor ſich
ſelber , als ſie im großen Spiegel ihren entblößten
Nacken ſah , ſie hüllte ſich feſter in die Tüllwolke ; da

traten Roland und Erich ein .

Erich ſtand ſtarr .

„ Sie kommen ſo ſpät, “ ſagte Manna .

Erich erklärte , daß er ſeinen Lehrer in die Ordnung
des Badelebens eingeführt , und daß er wünſche , auch
Manna möchte an dem feinſinnigen Manne Freude
gewinnen .

„ Ihren Lehrer ? “ ſagte Manna , ſie hatte wieder

den umflorten Ton . „ Machen Sie mich morgen mit

ihm bekannt . Aber nun eilen Sie , daß Sie noch recht⸗
zeitig zur Reunion kommen . “

„ Ich bin nicht geladen, “ entgegnete Erich .

„ Nein , er iſt nicht geladen , und da gehe ich auch

nicht, “ rief Roland .

Vater und Mutter kamen , es half kein Dreinreden ;
Roland blieb zurück , ſelbſt den dringenden Bitten Erichs

willfahrte er nicht . Die Familie fuhr nach dem Geſell⸗

ſchaftsſaal . Roland ſchien es jetzt doch leid zu ſein ,

daß er nicht mitgegangen ; Erich mußte ihn auf die

Tribüne des Saales begleiten , von wo ſie die Geſell⸗

ſchaft tanzen ſahen .

Prancken war der Herr der Geſellſchaft und Manna

theilte den Vorrang mit ihm , ihre Wangen glühten



und Roland ärgerte ſich , daß ſie nicht ein einzigmal

nach der Tribüne aufſchaute .
Manna aber kam ſich wie ihr ſelbſt entzogen vor

und mitten in der Luſtbarkeit ſagte ſie zu Prancken :

„ Haben Sie ſchon gehört , daß der Lehrer des Herrn

Hauptmann Dournay angekommen iſt ?“

Prancken zog die Brauen zuſammen . Alſo ſie denkt

an ihn , jetzt , mitten in der Luſtbarkeit ! Er hielt eine

Weile an , er wußte nicht , was er antworten ſollte .

Endlich ſagte er in heiterem Ton :

„ Ach , Lehrer ! Dieſe ganze Koppel von Lehrerthum ,
wird ſie Ihnen nicht auch langweilig ? Jetzt iſt Muſik ,

Tanz , Freude — kommen Sie . “

Er ſchwang ſich mit ihr behend im Kreiſe und Manna

war es , als ſchwebte ſie in der Luft und nicht mehr

auf dem Boden .

„ Laß uns gehen, “ ſagte Roland auf der Tribüne

zu Erich . Sie gingen und wandelten im Mondſchein
die ſchönen Waldwege , die ſie heut am Morgen beſchritten .

„ Gibt es denn gar kein Mittel, “ fragte Roland ,

„ daß ich ein vertrautes Geheimniß , an dem ich ſo

ſchwer trage , kundgeben darf ? Ich möchte ſo gern mit

Dir davon reden . Darf ich es Dir nicht ſagen ? “
„ Nein , Du darfſt unter keiner Bedingung Dein

Wort brechen . Thuſt Du das , ſo löſeſt Du allen Halt
in Dir ſelbſt auf . “

Roland ſeufzte ; er hätte Erich ſo gern geſagt , daß
ſeine Familie geadelt wird .

Als ſie nun auf die Lichtung hinaustraten und im

Mondesglanz das Städtchen und das Thal überſchauten



und Töne aus dem Muſikſaal wie verlorene Klänge zu

ihnen heraufdrangen , ſagte Roland wieder :

„ Ich glaube , daß heut Abend Manna die Braut

Pranckens wird . Die Mutter meint , daß dann das

Andere ſchneller und beſſer zu Stande kommt . Nicht

wahr , errathen darfſt Du es doch ? “

Erich erwiderte , daß es von Roland nicht wohl —

gethan ſei , über Familien - Angelegenheiten zu ſprechen ,

die man nur ihm anvertraut .

Er ſprach das mit bebender Stimme . Was ſchon

längſt entſchieden war , erſchien ihm plötzlich ganz neu ,

unerhört , unmöglich . Mit Wonne in der Seele und

mit Schauder zugleich empfand er , daß Manna ihm

mehr geworden , als ſie ſein ſollte . Er bohrte ſeinen

Stock tief in den Boden und ſtemmte ihn ſo mächtig

ein , daß er ihm in der Hand zerbrach ; dann ſagte er

zu Roland , ſie wollten nach Hauſe gehen .
Eben als ſie ins Haus traten , fuhr der Wagen

vor ; Sonnenkamp ſtieg aus , hinter ihm Frau Ceres

und Manna .

„Biſt Du die Braut Pranckens ? “ fragte Roland .

„ Du biſt ein albernes Kind, “ entgegnete Manna

und ſprang raſch die Treppe hinauf .

Sonnenkamp bat Erich , daß er zu ihm aufs Zimmer

käme , Roland ſollte ſich zur Ruhe begeben .

„ Hier iſt eine leichtere Sorte Cigarren , ſtecken Sie

ſich eine ſolche an, “ ſagte Sonnenkamp zu Crich , in⸗

dem er ſich in den Stuhl zurücklehnte . „ Herr Haupt⸗

mann , ich betrachte Sie als Zugehörigen , Sie ſind

unſer und ſollen es immer bleiben . “



Erich erzitterte . Sollte der Vater etwas ahnen ?
Sollte er jetzt , durch die ungeſchickte Frage Rolands

bewegt , ihm ſagen , daß er jeden Gedanken von Manna

abthun müſſe ? Sonnenkamp machte eine längere Pauſe ;
er hatte offenbar erwartet , daß Erich auf ſeine zutrau⸗

liche Anrede etwas erwidere . Da dieſer aber noch
immer ſchwieg , ſtand Sonnenkamp auf und ging im

Zimmer auf und nieder . Dann blieb er vor Erich
ſtehen und ſagte :

„ Heute gebe ich Ihnen das untrüglichſte Zeichen ,
daß ich Sie als Zugehörigen betrachte . Reichen Sie

mir Ihre Hand . “

Erich that ' s.
Sonnenkamp fuhr fort :
„ Ich erkenne , ich ehre vollkommen Ihre Zurück⸗

haltung . “
Unſtet ging der Blick Erichs hin und her.
Was ſollte das ?

Nachdem Sonnenkamp mehrere Züge ſeiner Cigarre
raſch hinter einander ausgeſtoßen , fuhr er fort :

„ Sie haben , was vorgeht und was Sie wohl be —

merkten , nie durch ein Wort zu erkennen gegeben . “
Immer noch bebte Erich . Sonnenkamp machte ſo

ungewöhnliche Pauſen .
Endlich ſtieß er faſt wie unwillig die Worte hervor :
„ Sie wiſſen , daß ich geadelt werden ſoll . “
„ Nein , das wußte ich nicht . “
„Nicht ? In der That ? Hat Ihnen Roland nie

eine Andeutung ? “ —

„ Die Andeutung von einem Geheimniß wohl , aber



ich habe ihm ſtreng unterſagt , ein anvertrautes Ge⸗

heimniß auch nur mit einem Hauche zu brechen . “
„ Sie hatten Recht . Ich bin Ihnen dankbar — Ich

werde es Ihnen noch mehr ſein . Alſo gradaus ! Herr
Hauptmann . . . Sie können zur Förderung . . . zur

Beſchleunigung der Sache weſentlich beitragen . “

JIch
„ Ja , Sie . Sie ſind der Freund unſeres edlen Grafen

Wolfsgarten ; er gehört bereits zu unſerer Familie , aber

er lehnt es beſtändig ab , wenn ich oder meine Freunde
ihn in dieſer Angelegenheit beanſpruchen . Sie kennen

mich , lieber Herr Hauptmann , Sie haben mein Leben

beobachtet , Sie haben ein ſcharfes Auge , ich darf er⸗

warten , daß Sie bei allen meinen Fehlern , die ich ja
leider auch habe , gerecht und als Menſchenfreund von

mir denken . Sie ſind ein Mann , der ſeinem Denken

gemäß handelt . Sie verſtehen mich doch ? “
„ Offen geſtanden , ich verſtehe noch nicht ganz . “
„ Nun denn , ich werde in den nächſten Tagen —

ich gebe ein ländliches Feſt im Hans⸗Heilingthal — mir

den Juden annectiren , Sie werden mit Ihrem Freunde
Wolfsgarten gehen und leicht erfahren , welch ein Gut⸗

achten er über mich abgeben wird oder vielleicht ſchon

abgegeben hat . “

„Sollte nicht Herr von Prancken oder die Gräfin
oder auch der Cabinetsrath beſſer dazu geeignet ſein ?“

„ Nein . Ich würde Sie ja ſonſt nicht bemühen .

Graf Wolfsgarten hat jegliche Auskunft abgelehnt , denn

nach ſeiner etwas pedantiſchen . . . ich meine nach ſeiner

feinen , ſtrengen Weiſe ſagt er beſtändig , ein vertrau⸗



lich abgegebenes Gutachten , das nur vor das Auge
des Fürſten kommen ſoll , darf niemand Anderem be —

kannt ſein . Der Fürſt reiſt in den nächſten Tagen ab,

er iſt in guter Stimmung . Alſo nicht wahr , lieber

Dournay , Sie erforſchen mir das ? Es wird Ihnen ja

ſo leicht ! “
„ Herr Sonnenkamp, “ entgegnete Erich , „ Sie hatten

vorhin die Güte , es als correctes Verfahren zu er⸗

kennen , da ich Roland davon abhielt , mir ein Geheim⸗

niß anzuvertrauen . Wie ſollte ich nun — “

„ Ach lieber Dournay, “ fiel Sonnenkamp ein , „ man

verſagt einem jungen Menſchen Manches , was man

ſich ſelbſt erlauben darf . Ich ehre , ich reſpectire Ihre

Wahrhaftigkeit , ich erkenne auch das Opfer an , das

Sie mir bringen . . . vollkommen . . . durchaus . . . aber

dies Opfer bringen Sie mir ? “

Erich ſuchte den Auftrag abzulehnen , Sonnenkamp
warf den Kopf zurück , da Erich darauf beſtand , daß
er nicht zum Ausforſchen geeignet ſei und es für einen

Verrath an der Freundſchaft halte , vertrauliche Mit⸗

theilungen weiter zu geben .
„ Ich glaube indeß, “ ſchloß er , „ daß Graf Wolfs⸗

garten mir nichts Näheres ſagen wird . “

Sonnenkamp war innerlich empört , aber er lobte

die Gewiſſenhaftigkeit Erichs , er ſprach begeiſtert von

ſeinem feinen Tact , ſeiner ſittlichen Reinheit und ſeiner

Ideengröße . . . ja , er bat ihn um Verzeihung , daß er
einmal kurz geglaubt , Erich ſei etwas mehr als der

Freund Bella ' s . Er entſchuldigte dieſes kurze Unrecht
mit ſeinen traurigen Erfahrungen und pries es als



höchſtes Glück , einmal einen wirklich edlen und reinen

Mann kennen gelernt zu haben .

„ Mein lieber junger Freund ! “ ſagte er mit zittern⸗

dem , ja mit einem wie von Thränen gepreßten Ton .

„ Ja , mein Freund , ſo nenne ich Sie , denn Sie ſind

es — habe ich auch ſelber nicht das Recht , Ihnen ſo

nahe ſein zu dürfen , wie ich wohl möchte , ſo bedenken

Sie , Sie wirken ein Großes , ja durchaus Nothwen⸗

diges — nicht für mich , was liegt an mir ? Sie be⸗

wirken es für unſern Roland . . . für unſern Roland ! “

wiederholte er nachdrücklich .
Bei Nennung dieſes Namens war es , als wenn

Erich plötzlich erwachte ; er erwiderte zunächſt nur fra⸗

gend , warum denn Herr Sonnenkamp für Roland den

Adel wünſche .

„ O mein Freund ! “ fuhr Sonnenkamp zärtlicher
werdend fort , „ das iſt das letzte , das einzige Ziel
meines Ringens in der alten Welt . Wer weiß , wie

bald ich ſterbe , Sie bleiben der Freund , die Stütze

meines Sohnes . . . geben Sie mir die Hand . . . Sie

bleiben es . Ich ſterbe in ruhiger Zuverſicht , da ich

ihn in Ihrer Obhut weiß . Ach, man ſieht mir nicht

an , wie krank ich bin . Ich halte mich gewaltſam auf⸗

recht , innerlich bin ich gebrochen . Die Mühen und

Kämpfe des Lebens haben etwas in mir geknickt , was

mir Niemand anſieht . Es kann plötzlich einmal enden

und da möchte ich meinen Sohn in feſter Geborgenheit

zurücklaſſen . Mein Freund ! Sie lieben unſer ſchönes ,

unſer herrliches deutſches Vaterland . Sie gewinnen

dem Vaterland einen treuen , mächtigen Sohn . Bleibt
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Roland , wie er iſt , behält er den Namen , den er hat ,

wird er ſich immer als Bürger der Welt da drüben

anſehen , wird nie ein echter Sohn unſeres erhabenen

deutſchen Vaterlandes , in welchem allein ein Mann mit

edlem Sinn und reichen Mitteln eine humane Miſſion

erfüllen kann . Verzeihen Sie , wenn ich mich nicht ſo

warm ausdrücke , wie ich es fühle , wie ich es zu Ihnen

ſollte . Ich ſage Ihnen nur , Sie haben ſo viel an

Roland gethan , machen Sie ihn nun auch zum Sohne

Deutſchlands , wenn nicht um unſeret - , ſo doch um

des Vaterlandes willen . “

Sonnenkamp wußte wohl , welch eine tiefklingende
Saite er in Erich berührte , und dazu der ſchmerzvolle ,

innige Ton des Vaters , und ein Blick , ſo groß , ſo

weit , ſo andachtsvoll , als ſähe er nicht nur über ſeinen

Tod , ſondern auch über alles einzelne Sein hinweg .

Erich war erſchüttert und ſagte :

„ Für Roland gebe ich mein Leben hin . . . “

Sonnenkamp wollte ihn umarmen , aber Erich bat ,

ihn ausreden zu laſſen .

„ Mein Leben kann ich hingeben , meine Grundſätze

nicht ; aber ich bin jede Minute bereit , mich von Ver⸗

nunftgründen bekehren zu laſſen . Glauben Sie denn ,

daß es für Roland ein Glück wäre , wenn er geadelt
wird ? “

„ Das einzige , ſonſt gibt es keines . Sie verkennen

mich gewiß nicht , mein lieber herrlicher Freund . Ich
bekenne Ihnen offen , ich ſchätze das Geld hoch , ich
habe es ſchwer erworben und möchte es auch erhalten .
Ich möchte das bewegliche Beſitzthum zum unbeweglichen



machen , wenigſtens zum guten Theil ; mein Sohn ſoll

das , was ich mit eiſernem Fleiß erworben , frei ge⸗

nießen . O mein Freund , Sie wiſſen nicht , wie mein

Leben hart gehämmert wurde , weil ich . . . Doch laſſen
wir das , es würde mich heute zu ſehr erſchüttern . Aber

da fällt mir ja eine Hauptſache ein , gut , daß ich mich
daran erinnere . Sie waren die Veranlaſſung , daß

ich mein Dichten und Trachten auf dieſen Gedanken

brachte . “

„ Ich ? Warum ich ?“
„ Erinnern Sie ſich. — Am erſten Tage Ihres

Eintritts haben Sie mir geſagt und noch oft beſtätigt ,
Roland habe keine beſondere Begabung , die ihn zu

einem beſonderen Berufe verpflichtet . Damals kränkte

es mich , aber es iſt vollkommen wahr . Gerade weil

Roland nicht mit Genie begabt iſt , ſoll er adlig werden ,

das gibt auch mittelmäßigen , nicht ſelbſt erobernden

Naturen Stellung und Halt . Man iſt Baron , man

iſt Graf , damit iſt man bereits etwas , hat nicht erſt
etwas zu werden ; und iſt er ſonſt noch etwas , iſt man

ihm dankbar dafür , findet es beſonders ſchön . Ach,
lieber Freund , ich ſpreche viel durcheinander . “

„ Durchaus nicht . “

„Laſſen Sie mich nur noch ſagen : tritt Roland

einſt —ja vielleicht bald — in den Beſitz von Millio⸗

nen , iſt er ein Adliger , ſo ſteht er nicht nur in der

geſchloſſenen Reihe , ſondern hat auch alle Verpflich⸗

tungen und höheren Aufgaben von Ehre , Wohlthätig⸗

keit , Gemeinnützigkeit , und hat ſie doppelt , weil er

ein Neugeadelter iſt . O mein Freund , ich öffne
Auerbach . Landhaus am Rhein. IV. 7



Ihnen mein ganzes Herz — Ich kenne faſt die ganze

bewohnte Welt , und ſoll ich Ihnen ſagen , was ich

gefunden ? “

„ Ich würde es dankbar aufnehmen . “

„ Nun denn , mein Freund ; es gibt drei Menſchen⸗

gemeinſchaften , die einen Zuſammenhalt bilden , ſo daß
man nicht allein ſteht . Von dieſen Dreien muß man

Eines ſein in dieſer zerfallenen Welt . . . “

Sonnenkamp machte eine Pauſe , und da Erich ihn

fragend anſah , fuhr er fort :

„ Ja , mein Freund , in der Welt muß man ſein :

entweder ein Jude , oder ein Jeſuit , oder ein Adliger .

Sie lächeln ? Sie ſind überraſcht ? Laſſen Sie es mich
erklären . Ueberſehen Sie die ganze Welt und Sie

werden finden , daß dieſe drei allein noch zuſammen⸗

halten , unverbrüchlich , beſtändig , ſie bieten noch eine

wirkliche Gemeinſchaft . Ein Jude kann mein Sohn

nicht werden , ein Jeſuit ſoll er nicht werden , ein

Adliger muß er werden . “

Erich war wie benommen von alle dem , was

ihm Sonnenkamp mittheilte , ſein Freiſinn ſträubte

ſich , aber er ſah , wie unzerſtörbar der Gedanke in

Sonnenkamp war , und rückwärts ſchauend , wurde

ihm klar , wie Alles immer darauf geſtellt und ge—

richtet war . Und ſollte es nicht vielleicht gut ſein ,
wenn Roland geadelt wird ? Daß dies allein im Stande

wäre , ihm in Deutſchland eine wirkliche Heimat zu

geben ?
Bis tief in die Nacht hinein legte Sonnenkamp dar ,

wie nothwendig der Adel für Roland ſei , und über⸗



müdet gab endlich Erich das Verſprechen , daß er auch
bei Clodwig dahin wirken wolle . Ruhelos lag er in

ſeinem Bette , er erſchien ſich als ein Abtrünniger .

Vierzehntes Capitel .

„ Ball “ . . . „ Amerikaner “ . . . „ Bräutigam ) -
konnte man am Morgen beim Brunnen in allen Sprachen
hören , während Manna in der Stadtkirche noch lange ,
nachdem die Meſſe vorüber war , in ſich zuſammen⸗
ſchauernd vor dem Altar lag .

Sie rief um Hilfe , um Beiſtand gegen die Welt ;
ſie wollte , eingedenk der Worte des Pfarrers , daß ſie
überall , wohin ſie käme , einem Bruder , einem Vater

ihr Herz aufſchließen könne , auch hier beichten , aber

ſie unterließ es , denn Alles konnte ſie doch nicht ſagen .
Zum erſten Mal in ihrem Leben verließ ſie die Kirche
mit ſchwer belaſteter Seele .

Auf den Bergen wandelte Erich mit ſich ſelbſt kämpfend
hin und her . Sonnenkamp hatte ſo offen mit ihm ge⸗

ſprochen , und doch hatte er das Eine nicht geſagt , daß
Prancken mit der Verlobung wartete , bis Manna ge⸗
adelt war .

Er erſchrak , als er plötzlich ſeinen Namen rufen
hörte , und doch war er von einer ſehr ſanften Stimme

gerufen . Profeſſor Einſiedel war es , der ihm begeg⸗
nete . Er klagte , wie er gar nicht faſſe , daß er nun

wochenlang nichts arbeiten und nur an die Pflege ſeines
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Körpers denken ſolle . Er wiederholte mit kindlichem

Lächeln , eine Badecur ſei eine Krankheit mit Spazieren⸗

gehen ; er müſſe ſich dem fügen , denn er müßte ja

auch eine Krankheit aushalten , wenn er zu Bett läge .

Bald aber fragte er Erich nach dem Fortgange ſeiner

Studien und wie weit er mit dem Werke gediehen , das

er über die Sklaverei ſchreiben wolle .

Bevor Erich antworten konnte , theilte ihm Profeſſor

Einſiedel mit , wie er fort und fort Notizen für ihn

ſammle . Am auffälligſten ſei , mit welchen harten Wor⸗

ten Luther vom religöſen Standpunkt aus das Beſtehen
der Leibeigenſchaft gerechtfertigt habe .

„ Ich mache Luther keinen Vorwurf, “ ſetzte er hinzu ,

„ er ſah doch auch nur mit den Augen ſeiner Zeit , wie

Andere in anderen Zeiten ja an Dämonen und ihre

Austreibung glaubten . Und wie ſehr ſelbſt die Bedeu⸗

tendſten in der allgemeinen Meinung ihrer Zeit ſtan⸗

den , zeigt Boſſuet , von dem der Ausſpruch iſt : Der

da ſagt , daß es keine Sklaven geben ſolle , ſündigt
wider den heiligen Geiſt . “

Auf dieſem Morgengange empfand Erich aber auch
eine Befriedigung , wie er ſie lange nicht gekannt .

Profeſſor Einſiedel hatte ſich im Walde ſcheu um⸗

geſchaut , als ſollte Niemand das große Geheimniß ver —

nehmen , das er kundgab , und er ſagte :

„Lieber Doctor “ — er nannte Erich ſtets Doctor —

„ich habe viel über die Aufgabe gedacht , einen reichen
Jüngling zu erziehen . Ich habe das Abſolute nicht
gefunden . Das Abſolute iſt ja überhaupt nur ein Ge⸗

dankending . Aber einen Menſchen ſo ausbilden , intel⸗
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lectuell und ethiſch , daß man annähernd . . . bitte ,
bemerken Sie wohl , ich ſage annähernd . . . daß man

alſo annähernd ſicher ſein kann oder erwarten darf , daß
er in jedem gegebenen Fall das Sittengeſetz zu Rathe
zieht , das iſt das Einzige , was man thun kann . So

weit ich die Welt kenne . . . und ich war ja auch ein⸗

mal Hofmeiſter , freilich nur kurze Zeit . . . ſoweit ich
die Welt kenne , haben die durch Geburt Vornehmen ,
und wahrſcheinlich iſt es auch bei den Reichen ſo , immer

nur Wünſche und Verlangen . Nun iſt die Aufgabe ,
das Wünſchen und Verlangen und Erwarten zu einem

Wollen , zu einer Selbſtthätigkeit zu machen ; dazu ſind

gute Anſätze in dem ſchönen Jüngling , er hat den

Ernſt des Lebens begriffen . “
Nie duftete der Wald ſo kräftig , nie ſchimmerte

die Sonne ſo hell , nie war die Luft ſo erquickend , die

ganze Welt ſo durchklärt als in dieſem Augenblick , da

Erich dieſes Zeugniß von ſeinem Lehrer empfing .
Zu anderer Zeit aber rüttelte Profeſſor Einſiedel

wieder Erich auf , indem er ihm vorhielt , daß auch er

in den Fehler der Reichen verfalle , die die Pflege ihres
höheren Selbſt vergeſſen .

„ Das Leben mit Andern iſt gut, “ ſagte er , „ aber
das Leben mit ſich ſelbſt iſt beſſer ; und ich fürchte ,
Sie haben nicht gut mit ſich ſelbſt gelebt . “

Wie ein Schulknabe , der ſich auf Läſſigkeiten ertappt
und zurechtgewieſen ſieht , erging es Erich ; er mußte ge⸗

ſtehen , daß er die Arbeit aus den Augen verloren . Das

Geſicht des Profeſſors ſchrumpfte zuſammen , als ob es

zu lauter Falten würde , er ſchwieg lange , endlich ſagte er :
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„ Sie fügen ſich und Ihrem Zögling den größten

Schaden zu . “

„ Mir und meinem Zögling ? “

„ Ja . Sie haben keine wiſſenſchaftliche Arbeit neben

Ihrem zerſtreuenden täglichen Beruf , und da iſt kaum

möglich , die nöthige Spannkraft und Friſche zum Lehren

zu finden . Ich bin auch Erzieher geweſen , habe aber

immer mein wiſſenſchaftliches Heiligthum für mich ge⸗

habt . Esiſt ein Gebot der richtigen Erziehung , ſich

dem Zögling nicht immer zur Verfügung zu ſtellen ;

er muß erkennen und wiſſen , daß neben ihm ein ſein

inneres eigenes Leben fortſetzender Menſch iſt , daß Nie⸗

mand einen Andern immerdar mit allen ſeinen Kräften

zu Gebote haben darf . Sie dürfen ſich nie als fertig

. . bemerken Sie wohl , ich ſage fertig . . . betrachten ,

Sie müſſen ſich ſtändig fortbilden . Fertig ſein iſt der

beginnende Tod . Sehen Sie das Blatt am Baum !

Sobald es ſeine Grünungshöhe erreicht hat , geht es

der Vergilbung und Welkung entgegen . “

Das , was der Mann hier auf dem ſtillen Wald⸗

wege laut kundgab , hatte Erich oft ſelber empfunden ,
aber ſich nicht geſtehen wollen .

„ Non semper arcum tendit Apollo , ſagt Horaz, “
erwiderte er nun mit dem Lieblingsdichter ſeines Lehrers .

„Allerdings ſpannt Apollo nicht beſtändig den Bogen ,
aber er legt ihn nicht ab , er bleibt ſein unveräußer⸗

liches Attribut, “ entgegnete Einſiedel .

Lange gingen ſie lautlos mit einander und der Pro⸗

feſſor begann wieder :

„ Sie ſind noch jung ; das ſind die Morgenſtunden



des Lebens , die dürfen Sie nicht verſäumen . Ich mahne⸗
Sie als Lehrer und aus dem Geiſte Ihres Vaters

heraus . Ich habe Recht und Pflicht , das zu ſagen ,
denn Sie ſollen ſich Ihren Vater als Warnung dienen

laſſen . “

„ Als Warnung ? “
„ Ja . Wie gediegen und bedeutend er war , iſt nicht

nöthig , zu ſagen , aber Ihr Vater klagte oft , daß er

durch die Geltung in der Geſellſchaft den Zuſammen⸗
hang mit der Wiſſenſchaft verloren hatte ; er konnte

nicht mehr in die Syſtematik hinein . Noch mehr . Er

dachte , ſo ſehr er es vermeiden wollte , doch an die

Menſchen , während er ſchrieb , und man darf nur an

die Idee denken ; das iſt unſer Gottesdienſt . Verlieren

wir das , ſind wir die ärgſten Götzendiener , und unſer
Götze iſt nicht einmal ſo feſt wie irgend ein Gebilde

in einem Tempel , es iſt der nichtigſte Götze : die wandel⸗

bare Geſellſchaftsſtimmung . “

Noch immer ſprach Erich nichts , und der ſanfte
Mann fuhr fort :

„ Sehen Sie , da iſt wieder jener wunderbare Zu⸗
ſammenhang der Welt . Es iſt mir gar ſchwer geworden ,
eine Badecur zu unternehmen , und mein Arzt wußte
es nicht , und ich wußte es nicht , daß ich hieher geſchickt
bin , um Ihnen vielleicht zur Erweckung zu werden . “

„ Ja , das ſind Sie ! “ rief Erich endlich und faßte
die kleine feine Hand des Lehrers . Er erklärte , daß
er nur noch kurze Zeit , bis Roland in ſeine nächſte Be⸗

ſtimmung eintrete , ſich dieſem ganz widmen wolle , dann

aber der Wiſſenſchaft allein zu dienen entſchloſſen ſei .
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Der Profeſſor ermahnte ihn , nicht bis dahin zu

warten , denn der Rapport mit der Wiſſenſchaft dürfe

nie unterbrochen werden .

„ Uebrigens, “ ſetzte er hinzu , „ bin ich keineswegs

dagegen , wenn Sie ſich dem praktiſchen Leben widmen ;

nur ſollen Sie ſich entſcheiden , für das Eine oder für

das Andere . “

Als ein neuer in ſich erweckter Menſch kehrte Erich

in die Stadt zurück ; er ſah die Gefahr , in der er ſtand ,

durch Geltung im Leben , durch Aufbringung von Ge⸗

danken und Thatſachen , die er in feſten Studien ſich

angeeignet , ſich zu zerſplittern , ſtatt in ſich fortzu⸗

ſchreiten . Ganz anders wie damals der Doctor , hatte

ihn der Profeſſor im innerſten Weſen erfaßt .
Profeſſor Einſiedel fand ſeine beſondere Freude an

Roland , und dieſer war von einer Ehrerbietung und

dienſtfertigen Ergebenheit , daß Erich ſeine Herzerquickung

hatte , wenn er die Beiden mit einander ſah . Manches

Wort , das der Profeſſor ſprach , drang tief in die

Seele des Jünglings , und einmal ſagte Roland :

„ Man ſollte gar nicht glauben , daß der lange

Lieutenant und der Profeſſor von demſelben Menſchen⸗

geſchlechte ſind ! “

Erich ließ ſeinen Zögling gern mit dem Profeſſor
allein gehen und ſein Auge leuchtete , da Einſiedel ihm

nach wenigen Tagen wieder ſagte :

„ Sie haben gute Arbeit vollführt ; der Jüngling

hat den idealiſtiſchen Stolz , den man auch geiſtige Vor⸗

nehmheit nennen kann . Ich glaube , er kann nicht in

Laſter und Niedrigkeit verfallen , weil ſein ſchöner Stolz



die Gemeinheit derſelben ihm abſtoßend macht . Ein

bis zum Stolz gehendes Selbſtbewußtſein , wenn es

recht gelenkt iſt , kann ein ſicheres Moralprincip werden . “

Bella hatte es anfangs verſucht , den Profeſſor zur

Zielſcheibe ihrer Neckereien zu machen ; aber er ſah ſie

ſo kindlich und dabei wieder ſo ſtill verweiſend an , daß

ſie bald von dieſer Tonart abließ und ihn ganz überſah .
Der ſcheinbar unerfahrene Mann hatte ein ſicheres

Urtheil über alle Begegnungen . Er erkannte Clodwig
die antike Bezeichnung zu , daß er ein „ſchön - guter “
Mann ſei , er war beſonders erfreut von deſſen claſſi⸗

ſcher Bildung und ſagte :

„ Die claſſiſche Bildung iſt die Grundmauer von

Quadern , ſie wird in den Boden gelegt , bleibt unſicht⸗
bar , aber ſie trägt den Bau ſicher und feſt . “

Den Banquier fand er zu unruhig , aber er lobte

an ihm eine große Dankbarkeit des Geiſtes , die er als

einen jüdiſchen Charakterzug bezeichnete ; Dankbarkeit

für geiſtiges Geben ſei in den Juden ſehr lebendig .
Vor Sonnenkamp hatte Profeſſor Einſiedel eine

furchtſame Scheu . Er fand ſolche zwar ungerecht , denn

der Mann hatte ſich ihm ja nicht unfreundlich erwieſen ,
aber er konnte ſeine Empfindung nicht beſiegen .

Er geſtand einmal Erich , er habe Furcht vor Men⸗

ſchen , die ſo ſtark ſeien ; er meine immer , Sonnenkamp
wolle ihn wie ein kleines Kind auf den Arm nehmen
und ſeinen Scherz mit ihm treiben . Uebrigens werde

er dieſen Mann nie ganz kennen lernen ; es gehe bei

der Wahrnehmung im Verſtändniß eines Charakters
wie bei der Entzifferung einer aufgefundenen Stein⸗



106

ſchrift ; was nicht der erſte friſche Blick enträthſelt , das

findet man durch langes und angeſtrengtes Betrachten
nicht mehr .

Eine ganz neue Belebung zeigte ſich aber , als Pro⸗

feſſor Einſiedel mit Manna vertrauter wurde .

In ſeinem Verhältniß zu Erich war es ihm als⸗

bald offenbar geworden , wie er von der unſichtbaren

Macht , die alles Leben einigt , zum Heil hierher ge⸗

ſchickt worden war ; bei Manna erkannte er das nicht ,

und doch war es hier noch weit mehr , denn Manna

war ſuchend und hilfsbedürftig und ſchloß ſich dem feinen ,

ſo kindlich hilfloſen Manne wie eine ſorgſame Tochter an .

Noch hat die Wiſſenſchaft nicht vollkommen ergründet ,

wie ſich die Heilquellen bilden , und Niemand kann ahnen ,

wie ein Menſch dem andern durch unfaßbare Vorberei⸗

tung zum Heil oder zur Umſtimmung wird .

So wirkte Profeſſor Einſiedel auf Manna in un⸗

geahnter Weiſe .

Als ſie ihm berichtete , daß ſie ins Kloſter gehen

wolle , ſagte er :

„ Ich könnte Sie faſt beneiden . Wäre ich Katholik ,

ich ginge in ein Kloſter , aber ich möchte ein ſolches
von lauter Männern der Wiſſenſchaft , die nicht Zeit
und Geſchick haben , für die Lebensbedürfniſſe zu ſorgen ,
und doch große Arbeiten vollenden müſſen . “

Manna war zaghaft , aber wie in Erinnerung an

ihren alten Muth und ihre alte Sicherheit wagte ſie,
wenn auch nur in Form der Frage , den Profeſſor auf
die Nothwendigkeit und die alleinige Sicherheit des

Glaubens hinzuweiſen .
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Sie war ganz erſtaunt , wie der ſonſt ſo ruhige
Mann da plötzlich aufflammte .

„ Wir kämpfen nicht mit der Kirche, “ ſagte er .

„ Die Kirche konnte die Welt nicht geſtalten , keinen

Staat , keine Geſellſchaft bilden ; ſie konnte Kranken⸗

häuſer und Waiſenhäuſer gründen , das iſt Alles . Das

Leben iſt nicht ihr , ſondern der claſſiſchen Bildung , der

fortſchreitenden Cultur . Ich habe einen Collegen in

der Univerſität , der beſtändig behauptet , das Corpus
juris habe für Ordnung der Welt weit mehr geleiſtet ,
als die Fragmente , die man die Bibel alten und neuen

Teſtaments nennt . Ich ſtimme dem nicht bei , denn

die Bibel hat auf einen andern Nerv im Organismus
der Menſchheit gewirkt . Und nun beachten Sie wohl :
zwei große Ideen hat die Welt aus dem claſſiſchen
Alterthum geerbt , dieſe Ideen heißen Staat und Natio⸗

nalität . In dieſen Beiden ging der Menſch auf . Da

erſchien die Religion und pflanzte die Einheit der Menſch⸗
heit in die Gemüther ; die Menſchen ſollten Brüder und

die Menſchheit ein Einziges ſein . Das konnte nur die

Religion gründen , das gelang nicht dem Römerthum ,

nicht dem alten und nicht dem neuen Cäſarismus . Die

Religion hat ihren Beruf erfüllt , ſie hat den Gedanken

der Menſchheit in die Welt geſetzt . Nun ſammeln ſich
die Völker wieder in geſchloſſenen Staaten , in Natio⸗

nalitäten ; darüber darf aber die Idee der Menſchen⸗
Einheit nicht verloren ſein . Aber entſchuldigen Sie ,

ich verfalle in den Lehrton . “

„ Nein , nein . Ich verſtehe , bitte , weiter . “

„ Nun denn , was einmal reine Idee war , iſt
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unverloren in der Welt ; nur ſoll es nicht verlangen ,
immer und ewig einziger Ausdruck der Idee ſein zu

wollen . Hier iſt der Punkt , der uns Ungläubige , wie

man uns nennt , von den Gläubigen unterſcheidet . Ich
will Ihnen Thatſachen aus der Gegenwart anführen
—aber langweile ich Sie nicht ?“

„ Wie mögen Sie ſo gering von mir denken ! “

„ Ja , verzeihen Sie . Unſer Jahrhundert arbeitet

an zwei großen Dingen , an Aufhebung der Leibeigen⸗

ſchaft und Vertilgung der Sklaverei ; ſie werden voll⸗

zogen , aber nicht durch die Kirche , ſondern durch die

fortſchreitende Cultur . . . . Ich will Sie nicht beirren ,
aber thun Sie das nicht wieder . . . thun Sie das ja

nicht mehr . Ich bin ein geduldiger Mann , ſehr ge⸗

duldig , ich ſtöre Niemand , aber ich muß ſehr bitten ,
mit ſolchen Sachen nicht in mich eindringen zu wollen .

Wie geſagt , es thut mir leid , wenn ich etwas beleidigt
habe , was Ihnen hoch und heilig iſt ; es wird Ihnen

hoffentlich bleiben , auch wenn ich es ablehne . Aber

ich bitte . . . ich bitte ſehr , mich nicht mehr mit Solchem
anzugreifen . “

Manna ging neben dem Profeſſor und wünſchte ,
daß eine himmliſche Macht käme , die ſie hinwegtrüge
von der Seite dieſes Mannes .

Wohin iſt ſie gerathen ?
Was hat ſie hören müſſen ? Und das von einem

Manne , der kein Weltling iſt , der nichts will , als

ruhig und arbeitſam ſein Leben vollenden !

Es kam keine himmliſche Macht , die ſie hinweg⸗
trug , und ſie beſchwichtigte ſich im Innern .
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Es iſt gut , daß ſie das auch noch gehört von einem

Manne , den ſie nicht verwerfen kann . Das iſt die

letzte Probe des Verſuchers , er ſoll ſie nicht irre machen .
So gelobte ſie ſich und preßte die Hand aufs Herz ,
als ob ſie ſich an etwas anklammern müſſe . Aber es

war entſchwunden , ſie konnte es nicht mehr faſſen .
Das , wofür ſie ihr Leben opfern wollte , konnten die

dort nicht annehmen , denn dort , wo ſie es opfern

wollte , war nichts geſchehen zur Tilgung des Unge⸗

heuerlichen .
Sie wollte ſich fortan von dem Profeſſor zurück⸗

ziehen , aber ſie fand dies ungerecht .
Was hat er gethan , als frei und offen ſich zu

ſeiner Ueberzeugung bekannt ?

Sie widmete ſich ihm aus Anhänglichkeit ; ſie er⸗

kannte , daß dem Manne die Wahrheit , wie er ſie er⸗

faßte , über Alles ging , und daß er jeden Irrthum
als das Uebel anſah .

Der Profeſſor geſtand ihr offen , daß er bereue ,

ihr ſo Fremdes mitgetheilt zu haben , und daß es ihn

ſehr ſchmerzen würde , wenn er ihr Gewiſſen beirrt ;
er bitte nur , ſie ſolle auch an das reine Ideenleben
Anderer glauben .

Beide vermieden fortan jedes Streifen ins Gebiet

des Religiöſen , und nur manchmal ſah Manna auf
und ihre Augen wurden größer , wenn der Profeſſor

Ausſprüche der Heiden citirte , die Wahrheiten ent⸗

hielten , welche ſie für das alleinige Beſitzthum der

Kirche gehalten .
Vor ihrem Auge that ſich ein weit geſpannter Hori⸗
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nur wie Vorgebirge ſich darſtellten .

Dieſer unſcheinbare , zart organiſirte Mann erſchien
als die vollkommene Individualität , die in der hu⸗

manen Betrachtung alle Gegenſätze in ſich aufgenommen
und ausgeglichen . Sie ſah die Ehrerbietung Erichs

gegen ihn , ſeine kindliche Fügſamkeit , ſein treues Auf⸗

merken , die Unterordnung , die er zu jeder Stunde

zeigte . Sie beobachtete Erich immer ſcharf . Alſo dieſer

Mann mit dem ſtark betonten Selbſtbewußtſein iſt ſo

beſcheidener Verehrung für Andere fähig ?

Profeſſor Einſiedel ging manchmal mit einem alten

eingeſchrumpften Männchen von äußerſt demüthiger Er⸗

ſcheinung ; ſo oft er Manna begegnete und ſie anſprach ,

zog ſich der Genoſſe zurück , wie wenn er nicht das

Recht habe , auch in die Gemeinſchaft der Menſchen

einzudringen .

Profeſſor Einſiedel erzählte Manna einſt deſſen Ge⸗

ſchichte .
Sie waren mit einander auf der Schule geweſen ,

der Genoſſe war früh ausgetreten , weil ihm ſeine Eltern

geſtorben waren und er für Geſchwiſter zu ſorgen hatte .
Er war Buchhalter in einem großen Bankgeſchäft , er

unterhielt ſeine verwittwete Schweſter und deren Kinder .

Unter großen Entbehrungen ſparte er ſich eine beträcht⸗

liche Summe , und einſt , als er im Theater geweſen
und heimkam , ſah er , daß ſein Neffe den Schreibtiſch
erbrochen und ihm ſein ganzes Beſitzthum geſtohlen
hatte . Er erfuhr , daß er nach Amerika entflohen ſei .

Ohne je ein Wort davon zu verrathen , fing er nun



von Neuem an zu ſparen und zu kargen , und opferte
er ſein Leben einem Andern .

Der Profeſſor konnte nicht ahnen , wie dieſe ein⸗

fache Geſchichte Manna ergriff .
Er ſprach auch viel von der Mutter Crichs ; er

ſetzte voraus , daß Manna in inniger Freundſchaft mit

ihr ſtehe , und konnte nicht genug Worte finden , den

Edelſinn dieſer Frau zu ſchildern .
Manna lächelte , da er ſagte , er habe ehedem eine

geringe Anſicht von den Fähigkeiten des weiblichen Ge⸗

ſchlechts , vor Allem aber das Vorurtheil gehabt , daß
es keine Humanität beſäße . Die Profeſſorin Dournay
indeß habe ihn bekehrt und ihm gezeigt , daß alle guten

Manneseigenſchaften in einer Frau noch ſchöner ſeien .

Auch Manna hatte Erfreuliches zu berichten ; im Aus⸗

ſprechen gegen den Profeſſor fand ſie das Beſte in den

Menſchen heraus .

Sonnenkamp ſah indeß mit Aerger die Curzeit vor⸗

überſtreichen , ohne daß er zu einer Entſcheidung in

ſeiner nächſten Angelegenheit gelangte . Der General ,
der auf Villa Eden ſein Gaſt geweſen , war angekom⸗

men , um mit dem Fürſten nach Beendigung der Brunnen⸗

cur ins Seebad zu reiſen . Der General war Ordens⸗

kanzler . Sonnenkamp forſchte nach dem Stande ſeiner

Angelegenheit . Der General war ſehr zurückhaltend
und ließ ſich nur zu der Aeußerung herbei , daß nicht

er , ſondern Graf Wolfsgarten von Entſcheidung wäre .

Sonnenkamp hatte bisher immer eine Scheu gehabt ,
mit Bella über ſeine Adelserhebung zu ſprechen , er

hatte das Gefühl , daß er bei ihr dadurch in eine falſche



Stellung trete ; jetzt überwand er das und ſprach mit

ihr über die nothwendige Mitwirkung Clodwigs . Sie

lachte ihn zuerſt aus , daß er etwas Derartiges wolle ,
daß er nach einem Adelsbrief ſtrebe , der ja bald für
einige tauſend Gulden auf dem Trödel zu haben wäre ;
am hieſigen Hofe ſei es allerdings noch etwas ſchwie —
riger , aber wer frage danach , wo man geadelt worden ,
wenn man es nur ſei . Uebrigens fand ſie es auch
nicht angemeſſen von Sonnenkamp , daß er ſeine Aus⸗

nahmsſtellung aufgebe und ſich in eine Genoſſenſchaft
einreihen laſſe , und ſei es auch die Adelsgenoſſenſchaft .

Es gelang Sonnenkamp nicht , das Räthſel zu löſen ,
ob Bella es in der That ſeiner nicht würdig halte , ſich
adeln zu laſſen , oder noch ein gewiſſer Ahnenſtolz in

ihr ihn auf höfliche Weiſe abwendig machen wolle .

Trotz fein geſtellter Fallen konnte er nicht erkunden ,
was Bella dachte und wollte ; ſie merkte die Schlinge
und entſchlüpfte immer gewandt . Sie ſpielte mit ihm,
bald ließ ſie ihn glauben , ſie halte ihn für zu hoch,
um ſich irgendwem gleich zu ſtellen , bald ließ ſie ihn
verſtehen , er ſolle aus dieſem Kreiſe wegbleiben , in

welchem er doch nie heimiſch werde . Wenn Sonnenkamp
über dieſes ſchillernde Spiel empört war , wußte ſie ihn
wieder mit einem Blick , mit einem Wort zu bezaubern .

Der Fürſt , der General , Clodwig und Bella reiſten
in den nächſten Tagen ab ; konnte Sonnenkamp nun
den Fürſten nicht gewinnen , ſo wollte er ſich doch die
ganze vornehme Welt verbinden . Er bereitete ein Feſt
im ſogenannten Hans⸗Heilingthal vor .



Fünßehntes Capitel .

Der Tag des Feſtes war gekommen . Roland ritt

mit Prancken voraus , Sonnenkamp fuhr mit dem Ban⸗

quier , Erich mit Clodwig . Der Tag war ſonnig , aber

nicht zu heiß . Eine bunte Geſellſchaft ſtieg auf der

Höhe aus den Wagen und wandelte den Waldweg hinab

nach dem Thal .

Erich verſuchte es , von der Adelserhebung Sonnen⸗

kamps zu ſprechen , aber ſofort fiel Clodwig ein und

verwehrte ihm mit einer gewiſſen väterlichen Strenge ,

ſich zu dieſer Sache in Beziehung zu bringen . Zum

erſten Mal war etwas in dem Blicke Clodwigs , das

Erich nicht verſtand . Schweigend gingen ſie des Weges .
Als ſie im Thale ankamen , nahm Sonnenkamp

Erich bei Seite und fragte haſtig , wie das Gutachten

Clodwigs laute . Erich erwiderte , daß Clodwig jede

Beſprechung der Sache ablehne .

„ Ich danke Ihnen — danke Ihnen ſehr, “ ſtieß
Sonnenkamp hervor ohne erſichtlichen Grund .

Am Ufer des Waldbaches im Hans⸗Heilingthal hatte

Joſeph die Tafel geordnet , Sonnenkamp hatte nur noch

einige Kleinigkeiten hinzuzufügen . Die Geſellſchaft , die

ſich zuſammengefunden , war auserleſen und von der

Anordnung überraſcht . Der lange Lieutenant beſonders
war ſehr redſelig , und Sonnenkamp ſah ihn immer ſeltſam

an , denn er , der doch kein Oeſterreicher war , nannte

ihn immer Herr von Sonnenkamp . Eine Muſikbande

war im Walde aufgeſtellt und ſpielte ſchöne luſtige

Weiſen . Man ſchaute auf nach der W die

Auerbach . Landhaus am Rhein. IV.
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nach der Sage ein von Unterirdiſchen verſteinerter Hoch⸗

zeitszug ſein ſollte .
Bella fragte , zu Erich gewendet , woher dieſe Sage

entſtanden ſein möge . Alles hörte aufmerkſam zu , da

dieſer erklärte , daß hier eine Variation aus dem Sagen⸗
kreis des Tannhäuſer gegeben ſei und daß im Morgen⸗
dämmer der Erkenntniß eine Rückbildung von Sagen

ſtattfinde , die aus dem Räthſel über Entſtehung unſerer
Erde ahnungsvoll ſich ableitet .

Da ertönte plötzlich ein Waldhorn ; oben bei den

Felſen und unten im Thal zeigte ſich ein überraſchen⸗
des Schauſpiel . Eine Bande von Zigeunern , phanta⸗

ſtiſch gekleidet , brach plötzlich herein , ſpielte wilde Weiſen

und vor Allem ein junger Geiger mit blauſchwarzen

Haaren tanzte und ſprang geigend im Kreiſe . Alles

war voll Lob gegen Sonnenkamp , der immer Ueber⸗

raſchendes anzuordnen verſtehe ; man wußte nicht , war

es Beſcheidenheit oder Wahrheit , da er bekannte , er

ſei ſelber überraſcht . Ein Blick zwiſchen ihm und Lutz

zeigte , daß dies Wahrheit .
Bella ermunterte die Zigeuner zu immer wilderen

Weiſen , und als ſie erfuhr , daß die Leute in der Nähe
ihre Lagerſtatt aufgeſchlagen hatten , ging ſie mit einigen
Frauen und Männern dorthin ; auch Roland mußte
ſie begleiten . Sie bedauerte , daß Profeſſor Einſiedel

nicht da war , der ihr geſagt hatte , daß die Sprache
der Zigeuner mit dem Sanscrit zuſammenhänge . Nun

fragte Bella ringsumher , ob Niemand von der Geſell⸗
ſchaft zeichnen könne . Das magere Pferd , das an
einem Heubündel fraß , den Wagen , die alten Frauen ,



die um ein offenes Feuer ſaßen , mußte ſofort der lange
Lieutenant für ſie zu zeichnen verſuchen . Ein wild

dreinſchauendes braunes Mädchen , das eine weite Cri⸗

noline trug und keck aus einer kurzen Pfeife rauchte ,
wurde ſchnell der Günſtling Bella ' s . Sie fand ihre
beſondere Luſt an dieſem kecken Weſen . Sie ſchenkte
ihm einen bunten Shawl , den ſie ihm ſofort als Tur⸗

ban aufſetzte . Manna ſah nachdenklich drein ; die Art ,
wie Bella die Menſchen als Puppen behandelte , zeigte
ſich ihr .

Manna ging mit der Geſellſchaft , aber ſie lebte

nur wie träumend . Im Innerſten dachte ſie Alles

dieſes bereits als Erinnerung , die ſie beim Abſchiede
von der Welt ſich vergegenwärtigen ſolle . Schon jetzt
rückte ſich ' s ihr in die Ferne , wie ein Vergangenes ;
ſie ſtand inmitten des Lebens wie abweſend , denn ſie
hielt gewaltſam den Gedanken feſt , daß ſie dieſem

ganzen Treiben entſage . Dieſes Jahr draußen in der

Welt war ein Prüfungsjahr , und ſie freute ſich , daß
ſchon Monate dieſes Jahres vorüber waren .

Am Bergrande unter ſchattigen Tannen waren große
Teppiche ausgebreitet , auf denen ſich die Damen nieder⸗

ließen , während die Männer noch bei Tafel ſitzen blie⸗

ben und auf die Mahnung des langen Lieutenants ,
der ſeine Skizze vollendet hatte , nun zur Flaſche zu⸗

ſammenrückten .

„ Warum ſind Sie nicht von Adel ? “ fragte der lange
Lieutenant Herrn Sonnenkamp .

„ Weil Herr Sonnenkamp ein Bürger iſt, “ verſetzte

Clodwig .



„ Aus Bürgern kann man aber Adlige machen ,

wenn man Millionen — “

Prancken winkte unwillig dem Kameraden , ſo daß

er plötzlich abbrach , aber der Cabinetsrath hielt es am

Orte , da man das Gutachten Clodwigs zu erwarten

hatte , hinzuzufügen :

„ Ja , Herr Lieutenant , wenn Edelſinn , große Kraft ,

Wohlthätigkeit und Würde zum Adel beſtimmen , ſo

iſt . . . ſo wird unſer Herr Sonnenkamp adlig . “
Der lange Lieutenant glaubte einen guten Witz zu

haben , und den kann man nicht unterdrücken , auch
wenn man nicht Champagner getrunken ; er rief :

„ Sehr ſchön —deliciös ! Herr Graf von Wolfs⸗

garten , Sie ſind der Geſcheidteſte von uns Allen ; ſind

Sie auch der Meinung , daß eine Million geadelt werden

muß ? Nicht die Million , ſondern der die Millionen hat . “
„ Es iſt mehr als liebenswürdig von Ihnen, “ ent⸗

gegnete Clodwig , „ daß Sie Ihre Machtvollkommenheit ,
den Geſcheidteſten zu ernennen , auf mich anwenden . “

„ Danke , der Hieb ſitzt, “ rief der lange Lieutenant .

„ Aber bitte , weiter , nun auch Ihre Meinung . “
„ Ich glaube, “ ſagte ein dicker zurückgezogener Hof⸗

marſchall , der ſich rühmte , bereits ſechzehn Pfund an

Gewicht hier abgenommen zu haben , „ich glaube , unſer
edler Wirth hat das Recht , zu verlangen , daß wir

dieſe Erörterung nicht hier und nicht jetzt führen . Nicht
wahr , Excellenz ?“ wendete er ſich an Clodwig .

Aber bevor dieſer geantwortet hatte , fiel Sonnen⸗

kamp ein :

„ Im Gegentheil , es würde mich freuen , wenn meine



verehrten Gäſte mir die Ehre angedeihen ließen , mich
als zugehörig zu betrachten und die Erörterung weiter

führten ; ja ich möchte dies ſogar als einen Beweis an⸗

ſehen , daß Sie mich nicht als Fremden betrachten . “
Clodwig , der ſeine ſtrenge Ordnung durchbrochen

und auf vieles Zureden zwei Gläſer Champagner ge⸗
trunken hatte , gewann plötzlich eine ſchelmiſche Miene

und rief :

„ Nun denn , Herr Sonnenkamp , ſo ſagen Sie uns

zunächſt Ihre eigene Meinung . “
„ Ja , ja, “ rief der lange Lieutenant , „ wer Millio⸗

nen erworben hat und ein ſolches Feenfeſt herrichten
kann , der muß — “

„ Bitte, “ unterbrach Clodwig , „laſſen Sie Herrn
Sonnenkamp ſprechen . “

„ Meine Verehrten, “ begann dieſer , „ich habe alle

Welttheile unſerer bewohnten Erde betreten und überall

gefunden , daß es eine Ariſtokratie gibt und geben muß . “

„Iſt ja auch unter Pferden und Hunden ſo, “ warf
der lange Lieutenant ein . „ Die Gräfin Dingsda aus

Rußland hat zwei mausgraue Windhunde , die von der

Kaiſerin Katharina — wollte ſagen von den Hunden
der Kaiſerin Katharina abſtammen . “

Der von ſechzehn Pfund entlaſtete Hofmarſchall raunte

dem langen Lieutenant zu , doch an ſich zu halten ; er

exponire ſich und die ganze Geſellſchaft . Der lange
Lieutenant fuhr ſich mit der Hand über die Stirne

und verſprach leiſe , zu gehorchen .

„ Erzählen Sie weiter, “ bat Clodwig , und Sonnen⸗

kamp fuhr fort :
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„ Es iſt auch für die wilden Stämme ein Glück,
wenn ſie Geſchlechter beſitzen , die in geſchichtlicher Fort⸗

ſetzung die Sammelpunkte und Haltpunkte für ſie bil⸗

den , und neue ſich durch Muth und Klugheit hervor —

thun , wenn man ſo ſagen darf , eine neue Dynaſtie
bilden . “

Der Schweiß ſtand Sonnenkamp auf der Stirn ,

Clodwig ſah das und nahm das Wort :

„ Man könnte ſagen , daß vielleicht der Adel vor —

zugsweiſe die Berufung hatte , Bildung und Muth zu

vereinen ; nie ſollte Eines ohne das Andere ſein . Der

Adel war —ich hoffe , Sie verſtehen mich recht —

die Tradition deſſen , was in der Vorzeit einmal der

hervorragenden Kraft eingeboren und von ihr erworben

war und nun zu einem Erbrecht , noch mehr zu einer

Erbpflicht wurde . Der Adelige war der Menſch , der

Natur und Geſchichte in ſich vereinigt ; das ſich ſtets
erneuernde Menſchengeſchlecht erhielt dadurch eine gewiſſe
geniale Continuation . Der Adel hatte ein angebornes
Amt . Er ſollte aus ſeiner Natur handeln , aber dabei

verpflichtet von gegebenen hiſtoriſchen Bedingungen . “
„ Mir ſoll der Sect im Leibe gefrieren , wenn ich

von all dem ein Wort verſtehe, “ ſagte der lange Lieu⸗
tenant zu dem Hofmarſchall , der ſich ſehr anſtrengen
mußte , den curwidrigen Schlaf von ſich abzuwehren .
Er erwachte plötzlich und ſagte :

„ Ja , ja , Sie haben recht , aber bitte , halten Sie

ſich ruhig . “
„ Sie ſelber, “ nahm der General auf , „achten gewiß

auch den rechten Ahnenſtolz , den auf Tapferkeit und
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Tugend der Vorfahren . Wer einmal durch eine Gallerie

gegangen , in der die Bilder ſeiner Ahnen auf ihn

niederſchauten und ſeinen Gang betrachteten , der behält
ſein Lebenlang eine Wirkung in der Seele ; auf ſeinen

ganzen Lebensgang begleiten ihn die Blicke ſeiner Ahnen . “
„ Sehr wahr ! ſehr wahr ! “ riefen Viele .

„ Und was wollen Sie damit ? “ fragte Clodwig .
„ Kehren Sie zu unſerer Frage zurück . “

„ Ja , das wollte ich. Warum ſoll dieſe hiſtoriſche
Bedingung nicht immer wieder erneut werden ? “

„ Ganz recht , das iſt die richtige Frageſtellung, “
erwiderte Clodwig . „Iſt unſere Zeit eine ſolche , die

noch eine beſondere Pflicht und damit ein beſonderes

Recht für den Adel ermitteln kann ? Wir ſtehen in der

Rechtsgleichheit , wir haben keine Ständegliederung mehr .
Es gibt nur noch zwei Claſſen von Menſchen : Männer

von Ehre und Männer ohne Ehre . Der Adel , der die

Erb⸗Ehre ſein will , iſt im Zeitalter der Rechtsgleichheit

abſtändig geworden und unwiederbringlich eine abſter⸗
bende Inſtitution . Ich habe einem berühmten Bade⸗

arzt die Aufgabe geſtellt , an den ihm vorkommenden

Exemplaren des europäiſchen Adels die Lebensfähigkeit
und Lebensdauer des Adels in den verſchiedenen Völ⸗

kern zu ſtudiren , und ich erwarte bedeutſame Reſultate
davon . Wozu ſind noch die Wappen ? Um auf Ofen⸗

ſchirme , Sophakiſſen und Reiſetaſchen geſtickt zu werden .

Die allgemeine gleiche Wehrpflicht iſt grundmäßige Auf⸗

hebung des Adels . Wiſſenſchaft , Kunſt , Gewerbe ſind

die Factoren unſerer Zeit und zur Theilnahme an den⸗

ſelben iſt das ganze Volk unterſchiedlos gleichmäßig
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berechtigt und gleichmäßig verpflichtet . Der Adel iſt
ein Widerſpruch mit der Geſchichte , in der wir ſtehen ;
er hatte noch eine Bedeutung , ſo lange der Grund⸗

beſitz auch der Boden der Staatsmacht war ; das iſt

vorbei , ſeit ſich die langen Schornſteine in die Luft

ſtrecken , ſeit die Macht der beweglichen Habe , das ideelle

Beſitzthum — denn alle Staatspapiere ſind nur ideelles

Beſitzthum — die Macht des Grundbeſitzes weit über⸗

ragt . Jenes flüſſige Beſitzthum hat das Gute , daß die

todte Hand es nicht feſthalten kann ; auch die fidei⸗
commiſſariſche Erb - Hand iſt eine todte Hand . Ich bin

durchaus nicht dagegen , daß der heutige hohe Adel

ſeinen Namen zu Actien - Unternehmungen hergibt ; das

ſind beſſere Dinge als Titel und Orden , und es läßt
ſich da nicht nur gewinnen , ſondern auch wirken . Ich
danke es dem edlen Jacob Grimm , daß er in ſeiner
Rede auf Schiller den Widerſinn ausſprach , daß man

Goethe und Schiller adeln zu können glaubte . Heutigen
Tages iſt der Adel nur noch ein Name , eine Decora⸗

tion , weiter nichts . Man geht ja ſogar ſchon ſo weit ,
daß man Juden adelt . “

„ Sie werden doch nicht, “ warf der Banquier ein ,
„ die Gleichberechtigung der Confeſſionen da aufheben ,
wo dieſe Gleichberechtigung an das mit Wappen ver⸗

zierte Thor des Adels anklopft ?“

„Gleichberechtigung ! “ rief Clodwig . „Lieber Freund
vom alten Stamme , iſt es nicht eine tolle Verkehrtheit ,
die Gleichberechtigung zur Aufhebung der Gleichberech⸗
tigung zu benutzen ? Wenn man überhaupt adlig wer⸗
den kann und es nicht geworden ſein muß , ſo können⸗



auch die Juden adlig werden ; aber ſie ſollen es nicht
wollen , ſie ſollen den Verrath und die Abtrünnigkeit
erkennen . Soweit ich ſehe , ſind die Juden — ich
kümmere mich nichts um die Religion —eine ſtändige ,
lebendige Mahnung , den Menſchen nicht danach zu be⸗

urtheilen , was er glaubt , ſondern danach , was er in

Tugend und Bildung leiſtet . Die Juden ſind , je nach⸗
dem man es nimmt , ein Volk von Adligen — denn

wer hat einen älteren , reineren Stammbaum ? —oder

auch , ſie ſind gewiſſermaßen ſtolz darauf , daß ihre Vor⸗

fahren einmal Sklaven waren . Ich verdanke einem

alten Rabbinen , den ich einmal im Bade traf , einen

großen Gedanken . Er erklärte mir , es läge ein großer
Anreiz , um das Höchſte zu erringen , im Gedanken an

eine Vergangenheit , die einmal Sklaverei geweſen .
Vieles , was an den Juden wunderbar erſcheint , er —

kläre ſich aus dieſem Einen . Sie waren Sklaven in

Egypten , das hat ihnen etwas Großes eingepflanzt ,
einen Stolz und eine Demuth , eine Ausdauer gegen

jegliche Unterdrückung , eine Erkenntniß jeder Rechts⸗
verkümmerung und jedes fremden Leids , und daraus

ein Mitgefühl , das ohne Gleichen in der Geſchichte iſt . “
Clodwig machte eine Pauſe , dann fuhr er fort :
„ Ein Jude aber mit Adelswappen , mit Helm und

Schild und dem ganzen Krimskrams —ſchon der An⸗

blick müßte ihn kränken ; denn zur Zeit , als man Helm
und Schild trug , waren ſeine Vorfahren Kammer⸗

knechte des Kaiſers und faſt vogelfrei . Ein Jude , der

zum Chriſtenthum übertritt , kann dies aus Ueber⸗

zeugung vollführen , weil er , abgeſehen vom Dogma ,
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es als einen Fortſchritt anerkennt , was Jeſus in der

Geſchichte der Bildung hervorgebracht . Viele thun es

aus Leichtfertigkeit , weil es ihnen zu läſtig iſt und

ſie ſich nicht verpflichtet erachten , ein fortgeſetztes Mar⸗

tyrium zu übernehmen für ſich und ihre Kinder . Das

Alles mag hingehen , obgleich ſich gegen Religions —⸗

wechſel noch Vieles ſagen ließe . Aber ein Jude , der

adlig wird , iſt ein ſo geckenhafter Anachronismus , wie

er nicht ſchärfer gedacht werden kann . In das wachſende
und werdende lebendige Bürgerthum eintreten , iſt Recht
der Juden und ihre Pflicht . Oder ſoll es auch eine

Kette von jüdiſchen Adelsfamilien geben , die nur unter

einander heiraten ? Je weiter man darüber denkt , deſto

widerſinniger wird der Wirrwarr . Nun aber „ich wollte

nicht von den Juden reden und bitte um Entſchuldigung ,
daß ich mich ſo verirrte . “

„ Wollen wir nicht überhaupt dieſe Erörterung ab⸗

ſchließen ?“ bat Prancken .

„ Ich bin gleich zu Ende . Nur noch ein Wort ,
um nicht blos abzubrechen . So laſſen Sie mich noch
kurz ſagen , daß ich jede Adelsernennung eines Bürger⸗
lichen , um mich nicht ſchärfer auszudrücken , für einen

hiſtoriſchen Widerſinn halte . Wer den Bürgerſtand
verläßt , iſt ein Ausreißer , ein Abtrünniger , ich will

nicht ſagen , ein Verräther und ein Aberwitziger zugleich ,
indem er die ſiegende Fahne des Bürgerthums verläßt .
Ich weiß , was die Bürgerlichen wollen ; ſie wollen

den Beſitz an die Familie ketten , Fideicommiſſe grün⸗

den , die Söhne von Millionären wollen Junker wer⸗

den ; aber es gibt doch nur ein verkrüppeltes Geſchlecht,



Wurzelbrut , ſogenannten Stockausſchlag , der nicht zum
Baum wird . “

Clodwig hatte nach verſchiedenen Seiten hin ge⸗
ſprochen , er wollte ſeinen Standesgenoſſen ſcharf zu
Gemüthe gehen , er wollte Sonnenkamp und den Banquier
zu einer Wendung bringen , denn er wußte , daß man

auch den Banquier anreizte , nach dem Adel zu trachten ,
und er wollte ihn ein⸗ für allemal bekehren . Jetzt ,
da er das bewegliche Antlitz ſeines alten Freundes
ſah , wendete er ſich an ihn und ſagte :

„ Ich ſehe Ihnen an , Sie wollen noch etwas hin⸗
zufügen . “

„ Nur Unbedeutendes, “ erwiderte der Banquier

achſelzuckend und hielt Clodwig und Sonnenkamp ſeine
offene goldene Doſe hin . „ Unſer Herr Wirth iſt ja
ſelbſt ein Beiſpiel davon , daß es in der neuen Welt

höchſte Ehre iſt , ein Selt - made - man zu ſein ; Nichts
ererbt und Alles erobert zu haben . Self . made - man

iſt , wenn man ſo ſagen darf , ſein Wappenſpruch . Ihr
zum Präſidenten deſignirter Abraham Lincoln iſt ein

weiteres Beiſpiel : Holzfäller , Schiffer geweſen zu ſein
und zur höchſten Ehre emporzuſteigen , das iſt ' s. Kennen

Sie Lincoln perſönlich ?“
„ Ich habe nicht die Ehre, “ erwiderte Sonnenkamp .
Man ſtand auf . Die Männer aus der hohen Ge⸗

ſellſchaftsſchicht aller deutſchen Länder ſtarrten einander

an , und wenn heut noch ein Zauber möglich wäre ,

ſie wären verſteinert , wie dort der Hochzeitszug . Der

lange Lieutenant und der zur Ruhe geſetzte Hofmar⸗
ſchall hätten ſehr groteske Steinfiguren gebildet . Wie



iſt es möglich , daß ein Mann von Adel , ein Graf

Wolfsgarten , ſo ſpricht ?
Man ging zu den Damen . Clodwig und Erich

hielten ſich noch etwas zurück ; Erich hatte während der

ganzen Erörterung kein Wort geſprochen . Jetzt ſagte

Clodwig , wie er ſich ärgere , daß er noch ſo jugendlich
unbeſonnen ſei , vor Menſchen , die eigentlich nichts

Ernſtes hören wollen , ſich ganz zu geben .

„ Und ich danke Ihnen, “ erwiderte Erich .

„ Ja, “ ſchloß Clodwig , „ich will mich dünken laſſen ,

ich hätte zu Ihnen allein geſprochen . “

Er ging mit ihm nach dem Walde , wo die Damen

die teppichbelegten Sitze verlaſſen hatten ; dort ſetzte er

ſich mit Erich nieder und ſchaute zu , wie die junge

Welt drunten auf der Wieſe tanzte .

Sonnenkamp ſtand an eine hohe Tanne gelehnt ,

er ſtand da wie verſteinert und wünſchte faſt , daß die

ganze Geſellſchaft verſteinerte .

Unterdeß ſagte Clodwig zu Erich :

„ Sie haben heut früh nach meinem Gutachten ge—

forſcht , ich glaube , daß Sie jetzt wiſſen können , wie

es lautet . Ich habe bündig erklärt : ich widerſpreche

unbedingt jeder Adelserhebung ; Ihnen aber , junger

Freund , kann ich ſagen , daß Herr Sonnenkamp alle

Ausſicht hat , denn mein Gutachten iſt nicht das ent —

ſcheidende . “

Erich hatte Luſt , zu Sonnenkamp hinabzugehen
und ihm dieſe Eröffnung mitzutheilen , er hatte ſeine

Zerſchmetterung beachtet und wollte ihn nun aufrichten ;
der Mann , der Alles für ſeinen Sohn wollte , that
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ihm im Herzen leid . Aber er hielt ſich zurück , er

mochte an dieſer Sache durch kein Wort Theil haben .
Er erzählte Clodwig , daß Roland ihm am Ballabende

das Geheimniß der Adelserhebung habe kundgeben
wollen , daß es aber ſein Vorſatz ſei , mit dem Jüng⸗
ling nichts davon zu ſprechen , obgleich der Vater ihm
nun die Cröffnung gemacht . Roland habe die Sache
bis jetzt ruhig in ſich getragen , und es erſchien beſſer ,
ſie zu überſehen , damit keinerlei Widerſpruch gegen die

Maßnahmen des Vaters ſich in dem Sohne bilde .

Es war eine erquickliche Stunde , wie die Beiden

ſo beiſammen ſaßen .
Der lange Lieutenant ſchien das einſame Denken Son⸗

nenkamps zerſtreuen zu wollen ; er ſagte ſehr zutraulich :
„ Herr von Sonnenkamp ! Haben die Neger auch

muſikaliſches Talent ? “

„ Die Neger halten Vieles für Muſik , was nichts
als Lärm iſt, “ erwiderte Sonnenkamp , „ und manche
Weiſe halten das für ein Geſpräch , was . . . “

Er ſuchte nach einem Wort , er ſchien keines zu

finden , was ihm ſcharf und doch zugleich höflich genug

war ; endlich ſagte er :

„ . . . was man vielleicht in der kleinen Reſidenz
für ein Geſpräch hält . “

Er begab ſich zur luſtigen Geſellſchaft und man

wanderte unter Muſik heimwärts , bis zu den Wagen .

Auf dem Wege durch den Wald hatte es ſich ge —

fügt , daß Manna mit Erich ging ; Beide wußten nicht ,
wie das geſchehen war . Sie gingen eine gute Strecke

ſtill neben einander .
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„ Wie ich höre, “ begann Manna endlich , „ hat Graf

Clodwig ſehr ſcharf gegen den Adel geſprochen . Findet
er auch , daß Bevorzugung durch Geburt ein Wider⸗

ſpruch gegen die Religion iſt ?“

„ Nein , davon ſprach er nicht . “
Wieder gingen ſie wortlos weiter .

„ Wo nur heute unſer Freund Profeſſor Einſiedel

geweſen ſein mag, “ nahm Manna wieder auf . „ Ich
bin nun auch ſeine Schülerin . “

„ Und es iſt ein Glück, “ entgegnete Erich , „dieſe

freie , fromme Seele zu kennen . “

Sie ſprachen nicht mehr , aber ſie empfanden Beide ,
daß dieſe Verehrung , die ſie zu einem Menſchen hatten ,
ihnen eine Einigung eigener Art gab.

„Erich ! Manna ! “ rief plötzlich eine Stimme und

hallte wider im Wald . Sie ſtanden wie erſtarrt , ihre
Namen ſo in Eins gerufen zu vernehmen und im

Widerhall von der verſteinerten Gruppe des Hochzeits⸗
zuges vervielfältigt .

Roland kam und führte Manna an der Rechten
und Erich an der Linken und ſo gingen ſie bis zu den

Wagen , wo ſie einſtiegen .

Sechzehntes Capitel .

Sonnenkamp fühlte ſich vom Hof zurückgeſetzt oder

vielmehr völlig überſehen , er durfte aber keine Ver⸗

letztheit zeigen , denn dadurch verliert man an Anſehen ;
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er ließ es daher nicht an fortdauernd gleichmäßiger
Ehrerbietung fehlen , auch wenn ihn der Fürſt nur
befremdet anſah . Das iſt Hofdienſt , er wollte ſich ihm
fügen .

Der Tag , an dem der Fürſt mit Gefolge abreiſte ,
war beſtimmt . Sonnenkamp fand ſich mit der höheren
Geſellſchaft ein , die noch eine letzte Verbeugung vor
dem Wagen machte ; auch er erhielt etwas von dem

allgemeinen huldreichen Blick , und der Cabinetsrath ,
der den zweiten Wagen beſtieg , ſagte ihm noch zuletzt :

„ Ihre Sache ſteht gut , trotz des ſehr gelehrten und

höchſt ehrenwerthen Herrn Grafen Wolfsgarten . “
Für einen großen Kreis war die Abreiſe des Hofes ,

wie wenn die Braut ſich vom Hochzeitstanze zurück⸗
gezogen ; man tanzt wol noch weiter , ja man überbietet

ſich in Luſtigkeit , aber der eigentliche Mittelpunkt fehlt .
Menſchenwellen kamen , Menſchenwellen verfloſſen ;

der belebte Kreis , den Bella gebildet hatte , verlor

jeden Tag bald dieſen , bald jenen Theil , und Sonnen⸗

kamp hatte oft Gelegenheit , die Blumenhuldigung bei

der Abreiſe zu üben , obgleich ihm das eigentlich zu⸗
wider war . Auch Bella und Clodwig rüſteten ſich zur
Abreiſe .

Die letzten Tage waren für Erich und Roland ein

ſchönes Ausklingen , wie eine erquickliche Raſt nach
lärmendem Getriebe , ja als Clodwig und Bella ab⸗

reiſten , nahmen ſie das leicht auf , denn Profeſſor Ein⸗

ſiedel verblieb ihnen .

Sonnenkamp und Frau Ceres aber waren mißge⸗
ſtimmt , ſie hatten das Gefühl , ſich überlebt zu haben .



Sonnenkamp erſchien ſich wie ein unverkaufter

Blumenſtrauß . Was iſt er am Abend ? Man begießt

ihn in der Nacht , man rauft am Morgen die welk⸗

gewordenen Blumen aus , man bringt ihn wieder zu

Markt . Wird er ein beſſeres Schickſal haben ? Es muß

verſucht werden .

Männer und Frauen , die zu Bella ' s Zeiten in

ſeinen näheren Kreis gehört , grüßten jetzt nur noch

fremd und hatten ſich neuen Ankömmlingen angeſchloſſen .
Auf manchen Gängen begegnete man auch Profeſſor

Crutius , der viel mit anweſenden Amerikanern ver⸗

kehrte ; ſie ſahen Sonnenkamp oft nach . Er grüßte

Crutius ſehr freundlich , aber dieſer dankte kaum .

Endlich kam der Morgen der Abreiſe . In drei

Wagen fuhr Sonnenkamp mit ſeinem Gefolge davon ;

es hatten ſich zur Abfahrt weniger Befreundete gefun⸗

den , als man erwarten durfte . Die Wagen waren

indeß mit Blumenguirlanden bekränzt und eine Blumen⸗

krone prangte über dem Verdeck , ja ſelbſt die Speichen
der Räder waren mit Laubgewinden umwunden ; auch
der Poſtillon war bekränzt . Alles das hatte Lutz an⸗

geordnet und es hatte den Anſchein , als ob die Freunde
es gemacht hätten .

Man frühſtückte noch im Freien , ging aber nicht

mehr in die Wohnung , von der Straße ſtieg man in

den Wagen .
Unter den Abſchiednehmenden war Profeſſor Ein⸗

ſiedel , er ſtand bei Seite neben Manna und ſagte ihr leiſe :

„ Ich habe Ihnen in der letzten Vorleſung — Ach ,

ich bitte um Entſchuldigung , mein liebes Fräulein , ich



ſpreche ja nur zu Ihnen — ich habe Ihnen bereits

geſagt : auch ich wünſchte , daß ich in ein Kloſter gehen
könnte , nachdem ich im Leben draußen müde geworden ,
einſam bin und nun in der Stille gern das abſchlöſſe ,
was ich eigentlich ſoll . Ob aber Sie , bevor Sie mit

dem Leben fertig , es abthun können , überlegen Sie

ſich das recht wohl , denn es kann nichts Entſetzlicheres
geben , als mit der Pflicht , beſtändig ſich dem höchſten
Gedanken zu weihen , allerlei Unruhe in der Seele zu

empfinden . Die Lehre der Entſagung iſt leicht , weil

ſie einfach und eine einzige That ; die Lehre des freien

Thuns iſt ſchwer , ſie muß ſich immer neu und viel⸗

fältig an den Zuſtänden bemeſſen . Ich kann das jetzt
nicht ausführen , aber nehmen Sie es recht ins Herz ,
liebes Kind , ich meine es gut , von Herzen gut, “ ſagte
der Mann mit ſtockender Stimme .

„ Ich weiß es und ich glaube Ihnen, “ erwiderte

Manna . Große Thränen ſtanden ihr im Auge ; ſie

beugte ſich nieder auf den Blumenſtrauß , den ſie in

der Hand hielt , und Thränen fielen in die Blumen .

Roland kam herbei , er zog den Hut ab und der

Profeſſor legte ihm die Hand aufs Haupt und ſagte :

„Bleibe brav und denke , daß Du an mir auch
einen Freund haſt . “

Roland konnte vor Rührung nicht ſprechen , er küßte
dem Gelehrten die feine Kinderhand . Die umher ſtehen⸗
den Zuſchauer ſtaunten . Der Poſtillon blies , daß es

im Thal und von den Bergen widerhallte . Man ver⸗

ließ den Ort , wo man viel erlebt , aber doch keine

Entſcheidung gefunden hatte .
Auerbach . Landhaus am Rhein. IV. 9



Auf dem Wege wies Roland darauf hin , wie recht
Manna habe , da ſie über die Blumenvergeudung ge⸗

ſcholten , denn hier an der Straße lagen überall welke

Sträuße und auch friſche , die den Wegreiſenden in den

Wagen geworfen wurden und die ſie unterwegs fort⸗
geſchleudert hatten , ſo daß die Räder über die ſchönen
Blumenſträuße dahin gingen .

Manna ſaß ſtill in ſich gekehrt . Sie war nur zur

Begleitung der Angehörigen mit ins Bad gegangen ,
aber Keines hatte eine tiefere Umſtimmung ſeines We⸗

ſens erfahren als ſie. Noch wollte ſie es ſich nicht
bekennen .

Sie faltete ſtill die Hände und betete .

Man kam zur Eiſenbahn .
„ Die Locomotive pfeift, “ ſagte Roland , „ mir iſt ,

als wären wir ſchon in der Heimat . Geht es Dir nicht
auch ſo ? Man meint , man wäre in einer ganz andern

Welt , wo man das nicht mehr hört . Wenn nur auch
daheim Alles noch gut iſt ! “

Erich ſagte , daß ſie den friſchen Muth feſthalten
wollen , wenn man auch bei der Heimkehr Manches
anders finde .

Siebenzehntes Capitel .

„ Die Wirkung folgt nach, “ hatte der Arzt zu Son⸗

nenkamp und deſſen Frau bei der Abreiſe geſagt . „ Die
Wirkung folgt nach, “ hatte auch der Cabinetsrath an⸗
gedeutet .
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Mit friſcher Spannung und Erwartung kehrte die

Familie Sonnenkamp nach dem Rhein zurück .
Man kam auf der Villa an . Alles war im beſten

Stande , die Verbindungshalle zwiſchen den Treibhäuſern
und den Ställen , ein leichter Bau von Gußeiſen , den

Sonnenkamp vor ſeiner Abreiſe angeordnet hatte , ſtand
vollendet . Nirgends gewahrte man eine Spur , daß
etwas Neues hergerichtet worden ; der Obergärtner hatte
bereits Schlingpflanzen an den eiſernen Säulen empor⸗

gezogen . Sonnenkamp ſprach ſeine Zufriedenheit aus .

Eine friſche Stimmung herrſchte in den Gemüthern ,
man empfand das Gefühl der Heimatlichkeit , das noch
von der bewegten Reiſeempfindung gehoben war .

Sonnenkamp fragte , ob während ſeiner Abweſenheit
viele Fremde Haus und Garten beſucht hätten , denn

er hatte es als Vergünſtigung für die Dienerſchaft all⸗

jährlich zugelaſſen , daß während ſeines Bade⸗Aufent⸗

haltes der untere Stock der Villa , Treibhäuſer , Obſt⸗

garten und Ställe gezeigt werden durften .
Der Caſtellan berichtete , daß noch nie ſo viel Beſuch

geweſen , als in dieſem Jahr , und er habe Jedem ge⸗

zeigt , wo der Fürſt und die Fürſtin geſeſſen hätten .
Sonnenkamp ließ ſich das Fremdenbuch zeigen , das

im Billardzimmer aufgelegt war , denn auch ein ſolches
hatte er aus einem großen Saale des Treibhauſes her⸗

richten laſſen . Es war ſtrenge Ordre gegeben , daß
nur Namen eingezeichnet werden durften .

Er las eine große Reihe von Namen , plötzlich fragte
er heftig :

„ Wer hat das geſchrieben ?“
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Niemand konnte rechte Auskunft geben ; zuletzt ſagte
der zweite Gärtner , das ſogenannte Eichhörnchen , es

ſei ein Mann da geweſen , der auch früher einmal Lehrer
bei Roland habe werden wollen , in Begleitung eines

Andern , der groß und ſtattlich war und weſtphäliſch
deutſch geſprochen ; der große Mann mit den blonden

Haaren habe nichts geſchrieben , der andere aber , den

man Profeſſor genannt , habe mehrere Namen einge⸗
ſchrieben . Er erinnerte ſich genau , daß es ihm ſchon
damals aufgefallen ſei .

Sonnenkamp glaubte auf der rechten Spur zu ſein ;
derjenige , der die Namen eingeſchrieben , war kein An⸗
derer als Profeſſor Crutius . Daß die Eingeſchriebenen ,
die Hauptführer der ſüdſtaatlichen Sklavenpartei , ſelbſt
da geweſen , war undenkbar .

Sonnenkamp ging nachdenklich umher , es gelang
ihm aber , ſich Alles aus dem Sinn zu ſchlagen , indem
er faſt laut vor ſich hin ſagte :

„ Dein älteſter und ärgſter Feind erſcheint wieder
und das iſt Niemand anders , als Deine unglückliche,
Alles ausbrütende Phantaſie . . . “

Erich hatte nicht größere Freude , ſeine Mutter wieder

zu umarmen , als Roland und Manna .

„ Du und die Tante , Ihr ſeid mir lieber, “ rief
Roland , „als das Haus und Alles . Ach, wie gut
iſt ' s, daß Ihr da ſeid ! Wenn man heimkommt , hat
man doch Menſchen daheim . “

Das Herz des Jünglings ging auf in inniger Luſt .
Manna war ſchweigſam und nur ihr Blick ſagte ,

wie ſie die Friedſamkeit im Leben der beiden Frauen



erkenne . Sie fand etwas von der klöſterlichen Ruhe
im grünen Hauſe , und doch waren dieſe beiden Frauen

frei , nicht durch ein äußeres Gelübde gebunden . Erſt

allmälig erzählte ſie von Profeſſor Einſiedel , und die

Profeſſorin war erfreut , da ſie aus den Mittheilungen
Manna ' s entnahm , wie dieſe auch die Weihe des Geiſtes
in einem Manne der weltlichen Wiſſenſchaft zu erfaſſen

vermochte , denn Manna ſagte , der Profeſſor beſäße

wahrhafte Frömmigkeit .

Sonnenkamp war nachdenklicher als je ; es erſchien

ihm als eine muthwillig auferlegte Abhängigkeit , daß

er nach dem Adel ſtrebte . Er brachte aus dem Bade

die Empfindung mit nach Hauſe , daß er im Adelskreiſe

doch allezeit als Fremder und Eindringling betrachtet

werde , der ſich immer behutſam benehmen , vor Miß⸗

deutungen zu wahren habe . Von Allem , was geſprochen

wurde , ging ihm der Anruf des Banquiers nach : man

muß ein ſelbſtgemachter Mann ſein und bleiben .

Da ſtand er wieder wie vor einer undurchdring⸗

lichen Mauer . Er ärgerte ſich , daß er ſo viel grübeln
und denken mußte , und doch konnte er nicht davon los .

Er wollte den Cabinetsrath bitten , die ganze Sache

aufzugeben , als er einen Brief von demſelben erhielt ,

der ihm verkündete , daß die Angelegenheit als glücklich

durchgeführt betrachtet werden durfte .

Sonnenkamp ſchaute um , als er dies las . Jetzt

hatte er es und jetzt wollte er es von ſich werfen .

Das war noch größer , noch befriedigender , als anneh⸗

men . Was ſoll dann aber aus Frau Ceres , aus Manna

und Roland werden ? Wie ſollte er ſich zurückziehen ?
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Einen Augenblick ging ihm der Gedanke durch den

Kopf , das ganze Beſitzthum zu verkaufen , nach der

Schweiz , nach Frankreich , nach Italien überzuſiedeln .
Aber es ſtand ihm vor Augen , wie er ſich doch wieder

hierher ſehnen würde , wieer eine geſellſchaftliche Stel⸗

lung und Geltung haben müſſe , in deren Beſitz er ſich
nun ganz eingelebt hatte .

Er ging unter den Bäumen , die er gepflanzt , ge⸗

zogen und gehegt , hin und her , und ſpürte , daß er

mit ihnen eingewachſen war , ja , als er nach dem Rhein
ausblickte , fühlte er etwas von jenem zauberiſchen Feſt⸗
halten , das Jeden überkommt , der ſich einmal hier
angeſiedelt hat .

Vorwärts ! rief er ſich zu . Die Kugel iſt im Rollen ,
ſie muß ans Ziel !

Er las den Brief nochmals und da hieß es , daß
der jüdiſche Banquier ſich zu gleicher Zeit mit Sonnen⸗

kamp um die Standeserhöhung beworben , auffälliger
Weiſe aber wieder davon zurückgetreten ſei . Von Herrn
Weidmann werde noch ein Gutachten erwartet , es wäre

daher ſehr angemeſſen , wenn Sonnenkamp in nähere
Beziehung zu Weidmann träte , denn man ſei nicht
ſicher , wie dieſer die Angelegenheit aufnehme .

Noch ein Anderes gab Sonnenkamp viel zu denken ,
denn der Cabinetsrath ſchrieb , das Gutachten des Grafen
Wolfsgarten ſei höchſt auffällig , aber eine Bemerkung
deſſelben habe die Sache für Herrn Sonnenkamp ent⸗

ſchieden .
Das waren der Räthſel zu viel und er beſchloß ,

einſtweilen gar nichts zu thun .



Iſchlgßeſchlotz,

Der Doctor kam und hielt Heerſchau .
Er fand , daß das Bad Allen wohlgethan , nur

ſtünde Herr Sonnenkamp noch zu ſehr in der auf⸗

regenden Nachwirkung .
Der Doctor hatte allen Angekommenen den Puls

gefühlt und ſie gemuſtert , aber die Wandlung , die in

den Seelen vorgegangen , ließ ſich daraus nicht erkennen .

Frau Ceres war müde und gelangweilt wie immer ,

ſie fand es entſetzlich , daß man nun wieder von der

ſchönen Natur ſehen und hören müſſe .

Manna begriff es nicht , daß ſie ſo viel Lärm und

unruhige Tage erlebt hatte .
Die widerſprechendſte Nachwirkung aber hatte der

Bade⸗Aufenthalt in Roland und Erich erzeugt .

Erich erkannte , daß die Mahnung des Profeſſor
Einſiedel den Kernpunkt getroffen ; in dieſem zerſtreuen⸗

den Leben war ihm ſein eigen Selbſt abhanden ge⸗

kommen , er wollte nun einen wiſſenſchaftlichen Burg⸗

frieden , ein eigen Leben neu aufbauen . Er gab Roland

viel einſame Arbeit und antwortete auf ſeine Fragen

oft ausweichend und halb , er verwies ihm , daß er

manche Dinge , die er ſelbſt auflöſen konnte , ſich wolle

bereiten laſſen .
Roland fühlte ſich zum erſten Mal von Erich ver⸗

nachläſſigt und doch bedurfte er ſeiner jetzt mehr als

je , denn das müßige Leben in der Badegeſellſchaft , die

Zerſtreuung und der beſtändige Verkehr mit Männern
und Frauen , die ihr Wohlgefallen an ihm kundgegeben

—dies Alles ließ ihm jetzt , da er das erſte Heimats⸗

gefühl durchempfunden , eine Leere in der Seele zurück ,
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eine beunruhigende Sehnſucht , ſo daß ihm die Stille

des Hauſes , die Regelmäßigkeit des Studiums zur
drückenden Laſt wurde . Fort unter Menſchen wollte

er , unter Genoſſen .
Er erhielt einen Brief des Cadetten , der ihm an⸗

zeigte , daß er Fähnrich geworden ſei und bald mit

Kameraden zu Beſuch kommen werde .

Mit Ungeduld ſchaute Roland nach Zerſtreuungen
und Vergnügungen aus ; eine Mahnung des langen
Lieutenants , daß er nicht mehr von einem Hofmeiſter
abhängig ſein müſſe , ſtieg ihm auf .

In dieſer Stimmung näherte er ſich ſeinem Vater
und fragte oft , ob das Adelsdiplom noch nicht gekom—
men ſei . Sonnenkamp vertröſtete ihn von Tag zu Tag ,
und als er Roland ſagte , daß Erich auch von der Sache
wiſſe , war Roland betroffen . Warum hat Erich noch
kein Wort davon geſprochen ?

Die Profeſſorin bemerkte weit mehr als Erich , daß
durch den Bade - Aufenthalt in Roland eine Verände⸗

rung vorgegangen war . Jetzt erkannte das auch Erich
und legte ſeine wiſſenſchaftliche Arbeit wieder auf einige
Zeit bei Seite . Aber es ſchien ihm nicht zu gelingen ,
Roland wieder ganz zu gewinnen .

Ein unerwartetes Ereigniß ſollte dazu verhelfen .
Eines Tages bat der Major , daß Herr Sonnen⸗

kamp geſtatte , ein großes Freimaurerfeſt in dem nahezu
fertig geſtellten Ritterſaal der Burg zu feiern ; Herr
Weidmann wolle das Feſt hier abhalten . Im erſten
Augenblick wollte Sonnenkamp gewähren ; es war gut ,
daß gerade jetzt Weidmann in ſeinen Umkreis treten

.



ſolle , er fand indeß genehmer , noch zurückzuhalten ,
und fragte , warum nicht Herr Weidmann ſelbſt die

Bitte ſtelle .
Der Major ſchien in Verlegenheit , er konnte doch

nicht ſagen , daß er ſelbſt dieſes Verlangen geſtellt , daß
aber Weidmann jede Beziehung zu Sonnenkamp kurz

abgewieſen habe .

Sonnenkamp lehnte vorläufig ab , bat indeß den

Major , eine freundliche Verbindung zwiſchen ihm und

Weidmann anzubahnen .

„ Da weiß ich etwas Gutes, “ ſagte der Major .

„ Herr Weidmann wünſcht ſehr , daß Roland und Herr

Dournay ihn einmal beſuchen ; ſchicken Sie ſie hin . “

Auch das lehnte Sonnenkamp ab , er fand eine Zu⸗

vorkommenheit gegen den ſchroff ſich fern haltenden
Weidmann nicht am Platze . Als er aber am andern

Tage ausritt , verlor er faſt die Zügel , es begegnete

ihm ein offener Wagen , in dem Weidmann neben einem

Manne ſaß , der Sonnenkamp die ſchwerſten Kämpfe
der Vergangenheit zurückrief . Es war Doctor Fritz .

Er glaubte , daß er ſich geirrt habe . Er kämpfte
mit ſich , ob er ſich Gewißheit verſchaffen ſolle , dann

aber ſtellte er ſich auch dem Manne dar , der ihn er⸗

kennen mußte . Im Zorn wendete er raſch das Pferd
und ritt an dem Wagen vorüber . Weidmann grüßte ;

ſein Begleiter ſchien erſchrocken , er griff ebenfalls nach
dem Hut , zog ihn ab und jetzt war er unverkennbar :

es war Doctor Fritz , ein Mann von ungewöhnlicher

Größe und jugendlich friſchem Anſehen ; das wellig ge—

kräuſelte dichte Haupthaar , dieſe hohe Stirn , dieſer



138

wohlwollende Blick aus dem blauen Auge ; das Alles

zeigte den Mann unverkennbar .

Sonnenkamp hielt ſein Pferd an , er fühlte ſich ſo
geknickt und gelähmt , als müſſe er plötzlich vom Pferde
ſinken . Ja , er iſt ' s! Das iſt ſein Todfeind , ſein
heftigſter Widerſacher ! Wie kommt denn der hieher !
Er lauſchte , bis das Geraſſel der Räder verklungen
war , dann wendete er ſein Pferd und ritt im Schritt
heimwärts . Iſt ihm dieſer Mann begegnet , als Mah⸗
nung , daß er von ſeinem Vorhaben ablaſſen ſoll ?
Soll er vor ihm ſich verbergen und wieder unſtet und

flüchtig in der Welt ſein , Haus und Garten und Park
und all die mühſam errungenen geſellſchaftlichen Be⸗

ziehungen verlaſſen ?
Soll er dem Manne nachjagen und ihn bitten , um

der Kinder willen , die Vergangenheit vergeſſen zu laſſen ?
Soll er Reue heucheln ?

Bald faßte er wieder ſtramm die Zügel , peitſchte
und ſpornte ſeinen Rappen und ritt zum Major .

Er traf ihn nicht zu Hauſe .
Fräulein Milch ſagte , er ſei auf der Burg .
Sonnenkamp ritt nach der Burg . Mit großer Un⸗

befangenheit ſprach er von einem Beſuch , der bei Weid⸗

mann ſei ; der Major beſtätigte , daß ein Neffe Weid⸗

manns , Doctor Fritz , ſeit Kurzem da ſei ; er ſei
gekommen , um ſein Kind abzuholen , das auf Matten⸗

heim erzogen und von Knopf unterrichtet worden war .

„ War dieſer Beſuch, “ fragte Sonnenkamp , „ während
meiner Abweſenheit auf der Villa ? “

„ Ja freilich , mit dem Profeſſor Erutius . Sie waren



Beide ſehr entzückt von der Schönheit Ihres Hauſes
und Ihren Gartenkünſten . Die Sämereien , die ich vom

Obergärtner kaufte , ſind für Doctor Fritz , er will ſie

mit nach Amerika nehmen . Schicken Sie doch Erich
und Roland nach Mattenheim , es wird für Beide eine

Luſt ſein , den vortrefflichen Doctor Fritz zu kennen ;
aber es muß ſchnell geſchehen , denn wie ich höre , reiſt

er ſchon in den nächſten Tagen wieder ab . “

Glücklicherweiſe kamen eben auch Erich und Roland

auf die Burg und der Major erinnerte ſie , doch endlich
den Beſuch bei Weidmann auf Mattenheim zu machen .
Roland war froh , daß es wieder etwas Zerſtreuendes ,
eine Reiſe geben ſolle , und Erich hoffte , daß durch die

Erſchauung eines thätigen Lebens Roland neue Er⸗

weckung gewinnen werde .

Diesmal legte es Sonnenkamp klüger an . Von

Clodwig hatte Erich nichts herausgebracht , obgleich er

offenen Auftrag hatte ; jetzt gab er Erich nur Andeu⸗

tungen , die ſich höchſt unbefangen ausnahmen , die ihn

aber doch von Allem Kunde gewinnen ließen , was ihm

zu wiſſen von Bedeutung war . Er wollte wiſſen , was

im Feindeslager vorgeht , was Weidmann von ihm weiß ,

was Doctor Fritz unternehmen will .

Er ſchärfte Erich ein , Herrn Weidmann nur ganz

offen zu ſagen , wie Roland ſein Bruder geworden und

wie Roland einſt große gemeinnützige Anſtalten im

Vaterlande gründen müſſe .

Das , hoffte er , würde ſeine Feinde von jedem Zu⸗

widerhandeln gegen ihn abhalten . Ja , er bat Erich ,

zu ſagen , daß er Roland bald das ganze Anweſen
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übergeben und ſich ſelber nach Frankreich zurückziehen
wolle . Erich ſollte andern Tages eine Botſchaft ſchicken,
dann würde ihn Sonnenkamp ſelbſt von Mattenheim

abholen . —

Am Morgen , als Erich und Roland nach Matten⸗

heim abreiſten , entſchloß ſich Manna endlich , ihren

Beſuch beim Pfarrer zu machen . Fräulein Perini hatte

ihr offen geſtanden , der Pfarrer wundere ſich , daß ſie

ihn ſeit ihrer Heimkehr noch nicht beſucht habe . Fräu —
lein Perini wollte , daß Manna von ihr ſelbſt erfahre ,
ſie ſei im Pfarrhauſe geweſen ; natürlich aber berichtete
ſie nicht , wie ſie den ganzen Aufenthalt in Karlsbad

bereits mitgetheilt hatte .

Als nun Manna ins Ffarrhaus eingetreten war ,
wollte ſie wieder umkehren , denn ſie hörte von der

Wirthſchafterin , daß der Domdechant aus der Haupt⸗
ſtadt zum Beſuch beim Pfarrer ſei . Der Pfarrer aber ,
der ſie vom Fenſter aus bemerkt hatte , kam heraus
und führte ſie an der Hand in die Stube . Er ſtellte
ſie dem Domdechanten als Poſtulantin vor .

Manna kannte den Ausdruck noch nicht , der Dom⸗

herr ſah ihr das an und erklärte , daß er bereits von

ihrem Vorhaben , den Schleier zu nehmen , wiſſe .
Manna ſenkte erſchrocken und demuthsvoll den Blick .

Sie mußte von den beiden Männern ihr Lob vernehmen ,
ſie konnte es nicht ablehnen , aber ſie war tief in ſich
zerriſſen .

Der Domdechant fragte , ob auch hohe Geiſtliche zur
Cur in Karlsbad geweſen .

Manna verneinte .
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Als nun der Pfarrer fragte , wen ſie ſonſt von be⸗

deutenden Männern kennen gelernt , hielt es Manna

für ihre Pflicht , vor Allem Profeſſor Einſiedel zu

nennen .
„ Alſo den leibhaftigen eingeſchrumpften Dünkel . .

das dürftige Männchen , das ſich gern einen antiken

Griechen nennen läßt , haben Sie kennen gelernt ?“
Die beiden Männer lachten und Manna ſah ſtaunend ,

wie der von ihr ſo hochverehrte Profeſſor Einſiedel in

die lächerlichſte Caricatur verwandelt wurde . Sie fühlte

nicht die Kraft , ihn hier zu vertheidigen , ſie ſchwieg .

„ Wir geleiten Sie nach Haus, “ ſagte endlich der

Pfarrer . „ Sie , verehrter Amtsbruder , ſollen einmal

die ſchöne Villa ſehen . “
Von den beiden Geiſtlichen geleitet , ging Manna

nach ihrem elterlichen Haus , ſie erſchien ſich wie ein

gefangener Verbrecher , und doch waren die Männer

überaus freundlich und zutraulich .

Im Hofe trafen ſie Sonnenkamp . Er war ſehr

zuvorkommend und ehrerbietig und machte ſich eine

Freude daraus , den ehrwürdigen Männern den Park ,
den Obſtgarten , die Treibhäuſer und zuletzt die Villa

zu zeigen . Der Domdechant zeigte ein feines Ver⸗

ſtändniß für Alles , und als Sonnenkamp wieder mit

einem gewiſſen Stolz darauf hinwies , daß jede Feuer⸗

ſtelle ihren beſondern Kamin habe , bemerkte er plötzlich ,

wie der Domdechant einen raſchen Blick mit dem Pfarrer

wechſelte und dabei befriedigt lächelte .

Alſo das glaubt Ihr ? ging es in Sonnenkamp

auf . Ihr nehmt die Villa in Augenſchein , um ſchon
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jetzt einzutheilen , wie dieſes Haus zum Kloſter um⸗

gewandelt werden kann , wenn Manna ihren Vorſatz

ausführt ? Lieber verbrenne ich das Haus mit Allem ,

was darin !

Die beiden Geiſtlichen verſtanden nicht , warum

plötzlich ein ſo veränderter , ſiegender Ausdruck in den

Mienen Sonnenkamps war ; er war glücklich , daß er

jeden Trug Anderer durchſchaute . Er geleitete die

Männer bis an das Thor und bat ſie , noch recht oft

ſein beſcheidenes Haus zu beſuchen .
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